
        
            [image: cover]
        

    


Die Kinder der Zeitsäufer

Professor Zamorra Nr. 982

von Oliver Fröhlich

erschienen am 17.01.2012

Titelbild von Arndt Drechsler


Die Kinder der Zeitsäufer

Seit Jahrhunderten waren sie Gefangene und starrten mit aufgerissenen Augen in die Finsternis. Gerne hätten sie geblinzelt oder die Lider dauerhaft geschlossen, aber ihre Körper verweigerten jede Bewegung. Sie tranken nicht, sprachen nicht. Dennoch lebten sie und registrierten alles, was um sie herum geschah. Oder besser: Sie hätten es registriert, wenn etwas geschehen wäre. Doch das gelegentliche Grollen der Erde stellte die einzige Abwechslung in der stillen Marter ihrer Gefangenschaft dar. Die Sekunden tropften dahin, häuften sich zu Minuten, zu Stunden, zu Jahren und schließlich zu Jahrhunderten. Eine Existenz ewiger Pein. In Zeitlosigkeit gegossen verbüßten sie ihre Strafe bis ans Ende aller Tage.

Da bebte die Erde erneut. Und mit dem Grollen kam das Licht!


Schwärze. Pochender Schmerz im Kopf, in den Gelenken.

Wo war sie? Was war geschehen? Wer war sie?

»Araminta?«

Durch tonnenschwere Watte drang die Stimme zu ihr. Dumpf, beinahe unverständlich.

Araminta. Ja, so lautete ihr Name. Araminta Moriente.

Sie wollte die Augen öffnen und antworten, doch es ging nicht. Ihr Körper gehorchte nicht. Sie hörte Schritte neben sich. Und erneut die Stimme.

»Araminta?«

Ja! Ich höre dich!

Kein Wort drang über ihre Lippen. Sie konnte die Membran, die sie von der Welt trennte, nicht durchdringen. Sie fühlte sich benommen, aber wach - und doch weit davon entfernt, bei Bewusstsein zu sein.

Da ertönten wieder die Schritte. Diesmal wurden sie leiser und leiser.

Nein, geh nicht weg! Ich kann dich hören! Bitte verlass mich nicht. Lass mich nicht in der Dunkelheit allein.

Dann herrschte Stille um sie herum.

Tatsächlich? Hörte sie da nicht ein Summen? Ein klägliches, regelmäßiges Piepen wie von einem Vogelkind im Nest? Ein gelegentliches Tropfen wie in einer Höhle?

Höhle?

Kalter Schrecken kroch in ihr hoch. Aber warum? Wenn sie sich doch nur erinnern könnte.

Du musst ruhig bleiben! Denk nach. Was ist geschehen?

Plötzlich schob sich das Bild eines Gesichts in ihr Bewusstsein. Ein siebzehnjähriger Junge mit strubbeligen, schwarzen Haaren und blauen Augen.

Javier!

Sie hätte jubeln können vor Freude, als sie sich des Namens entsann. Doch ihr Körper zeigte keine Regung.

Konzentrier dich! Was ist passiert?

Sie hatten einen Spaziergang unternommen, sie und Javier. Hinunter ins Tal und auf der anderen Seite wieder hoch zu den Olivenhainen.

Was ist dann geschehen?

Mit einem Mal konnte sie sich erinnern, wie ihre und Javiers Hand beim Laufen ständig wie unbeabsichtigt aneinander entlangstreiften. Jede einzelne Berührung prickelte auf der Haut.

Weiter! Was war dann?

Ja, jetzt wusste sie es wieder. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild von sich selbst. Sie lag auf der Wiese am Fuß der Bergwand…

... und beobachtete die wenigen Wolken, die wie Schiffe übers Himmelsmeer zogen. Der Hinterkopf lag auf ihren verschränkten Armen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Woran denkst du?«, fragte Javier Cruz. Hörte sie da ein leichtes Zittern in seiner Stimme?

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihm in die Augen. Er saß im Schneidersitz im Gras, einen Halm im Mundwinkel. Während der Zeigefinger der rechten Hand versuchte, dem Rasen eine Dauerwelle zu verpassen, zupfte die linke an der Naht seines Hosenbeins.

Er ist noch unsicherer als ich, dachte Araminta, und schüchtern. Aber vor allem ist er unglaublich süß!

»An dich«, antwortete sie.

Javier räusperte sich. Ein roter Schimmer färbte ihm Wangen und Ohren. »An mich?«

Er nahm den Halm aus dem Mund und starrte ihn an. Dann sah er für einen Augenblick zu Araminta, doch als sie ihm ein strahlendes Lächeln schenkte, flüchtete sich sein Blick zurück zum Halm. Die Schattierung der Ohren wechselte in einen dunkleren Ton.

»Und… äh…« Das nächste Räuspern. »Woran da genau?«

Araminta musste in sich hineingrinsen. Er versuchte, sich eines Plaudertons zu bedienen, klang aber atemlos, gehetzt und furchtbar aufgeregt.

Sie setzte sich auf, rutschte näher zu ihm und griff seine Hand, die sich noch immer intensiv mit der Hosennaht befasste.

Woran genau? Zum Beispiel daran, wie ich dich von deiner Scheu befreien kann. Wie sich wohl dein drahtiges Haar unter meinen Fingern anfühlt. Wie es sein kann, dass die Augen eines Jungen aus Andalusien blauer strahlen als der Himmel. Ob dein Herz auch so rast wie meines, wenn wir uns begegnen. An das und noch viel mehr! Ganz besonders interessiert mich aber…

»… wie lange du noch hier sitzen willst, bis du mich endlich küsst!«, sprudelte der letzte Gedanke hervor. Im gleichen Augenblick pochte ihr Gesicht unter den plötzlichen Hitzewallungen.

Dennoch legte sie den Zeigefinger unter Javiers Kinn und drückte ihm sanft den Kopf hoch. Sie zwang seinen Blick weg von dem zweifelsohne faszinierenden Grashalm, hin zu ihren Augen. Nun schlich sich auch in seine Züge ein Lächeln. Er ließ den Halm fallen und nahm ihre Hand vom Kinn. Seine Haut fühlte sich weich und warm an.

»Nicht mehr so lange, glaube ich«, sagte er.

Aramintas Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, wie Javier den Oberkörper nach vorne beugte.

Jetzt ist es so weit.

Sie schloss die Augen und kam ihm mit dem Gesicht entgegen. Da spürte sie auch schon den Hauch seines Atems auf der Haut. Gleich würde sie wissen, wie sich seine Lippen anfühlten, wie sie schmeckten.

Doch stattdessen hörte sie ein lautes Schnauben. Ein Schwall feuchter, warmer, übel riechender Luft klatschte ihr ins Ohr und kitzelte sie.

Sie riss die Lider auf und setzte sich kerzengerade hin. Als sie den Kopf zur Quelle des Luftstroms drehte, sah sie in sanfte, mandelförmige Augen. Vor ihr stand ein Galgo Español, ein spanischer Windhund.

»Arlo!« Sie lachte. »Böser Hund! Einen schlechteren Zeitpunkt hättest du dir kaum aussuchen können.«

Der Galgo schnupperte seinem Frauchen im Ohr. Araminta strich ihm ein paar Mal über das kurze, schwarze Fell und kraulte ihn.

»Und jetzt mach, dass du wegkommst. Fang einen Hasen oder jag Insekten, aber lass uns alleine, ja?«

Auch Javier lachte.

Der Zauber der Situation war zwar verflogen, aber zumindest hatte er die Unsicherheit gleich mit sich genommen.

»Tut mir leid.«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Jetzt weiß ich wenigstens, woher der Begriff Anstandswauwau kommt. Außerdem war mir klar, dass ich dich nur zusammen mit deinem tierischen Schatten bekommen kann.«

Sie sah zu Arlo, der inzwischen am Rande eines Olivenhains saß. Er hielt den Kopf leicht schief und beobachtete einen Schmetterling. Die Ohren halb aufgerichtet, nur die Spitzen hingen zur Seite.

»Mein tierischer Schatten. Das ist er wohl. Als ich ihn bekam, war er zwei Monate alt. Ich war drei Jahre. Seitdem war er immer bei mir. Manchmal sogar in der Schule.«

Javier lachte.

»Mit sechs«, fuhr sie fort, »bin ich bei einer Wanderung in den Rio Poqueira gefallen und hab mir den Kopf angeschlagen. Meine Eltern merkten nichts davon, weil sie sich wieder mal stritten. Das muss gewesen sein, kurz bevor meine Mutter…« Araminta schluckte und stockte für einen Augenblick. »Hätte Arlo mich nicht am Kragen aus dem Wasser gezerrt, wäre ich ertrunken.«

»Ehrlich? Das wusste ich nicht.« Nun sah auch Javier zu dem Windhund hinüber. »Da muss ich ihm ja dankbar sein!«

Araminta lächelte, doch ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest.

»Was ist denn?«, wollte Javier wissen.

»Er ist jetzt dreizehn. Der Galgo unserer Nachbarn ist mit zwölf gestorben - ein gutes Alter für diese Rasse. Ich fürchte… ich muss mich langsam daran gewöhnen, dass Arlo nicht ewig mein Schatten sein wird.«

Javier streichelte ihr über die Hand.

»Aber ich will das nicht!«, sagte sie. »Er ist nur ein Hund, ich weiß. Aber er ist für mich… ach, ich weiß auch nicht, wie ein Bruder. Ich will ihn nicht verlieren.«

Die Berge, der Olivenhain und Arlo verschwammen hinter einem Film aus Tränen, von denen eine ihr über die Wange kullerte. Mit dem Jackenärmel wischte sie sich übers Gesicht. »Por Dios! Wie peinlich.«

Der Junge lächelte. »Ach was! Ich kann das verstehen. Ich wünschte, ich hätte so einen Freund gehabt. Stattdessen hatte ich einen Vater, der sich in die Arbeit flüchtete.«

Araminta wusste, was Javier meinte. Seine Mutter war im Kindbett gestorben. Danach hatte Alejandro Cruz, ein Bergbauer, den Hof nicht nur alleine führen, sondern auch noch für einen Sohn sorgen müssen, dem er zumindest unterbewusst die Schuld am Tod seiner Frau gab.

Ob das der Wahrheit entsprach, vermochte sie nicht zu sagen. Sie hatte die Geschichte so von ihrem Vater gehört, aber der konnte Javier nicht ausstehen. Also hatte er womöglich seine Abneigung in die Erzählung mit einfließen lassen.

Warum er den Jungen nicht mochte, war ihr schleierhaft. Lag es nur daran, dass Enrique Moriente Bürgermeister und wohlhabendster Einwohner des Bergdorfs Abruceta war und sich etwas Besseres als den Sohn eines einfachen Bergbauern für seine Tochter wünschte? Oft genug hatte er ihr das gepredigt - und das, obwohl sie mit Javier noch gar nicht so richtig zusammen war. Aber offensichtlich baute der umsichtige Erziehungsberechtigte vor…

Manchmal beschlich sie das Gefühl, dass es weniger Javier war, dem die Abneigung Enrique Morientes galt, als vielmehr Javiers Vater, dem Bergbauern. Doch hierfür konnte sie sich erst recht keinen Grund vorstellen.

Ganz im Gegenteil! Schließlich hatten die Väter doch einen ähnlichen Schicksalsschlag erlitten, denn auch Aramintas Mutter lebte nicht mehr. So unglaublich banal es klang, aber sie war beim Putzen die Treppe hinuntergefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Gerade mal sechs Jahre alt war Araminta damals gewesen.

Andere Männer hätte dieses vergleichbare Leid zusammengeschweißt. Doch nicht Enrique Moriente und Alejandro Cruz. Der Bürgermeister schien den Bergbauern von ganzem Herzen zu hassen.

Und ausgerechnet in dessen Sohn hatte sie sich verlieben müssen!

»Lass uns von etwas Schönerem reden.« Sie schüttelte die trüben Gedanken ab. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Ein scheues Lächeln schlich in Javiers Gesicht. Für einen Moment glaubte Araminta, er wäre wieder ein Opfer seiner Unsicherheit geworden. Doch dann hielt er ihre Hand fester und beugte sich vor.

»Hier, denke ich.« Er küsste sie.

Sie schloss die Augen und verlor sich im Augenblick. Wohlige Schauer zogen ihr über den Rücken. Die Haut kribbelte, das Herz steppte Freudentänze. Ihr Körper bebte.

Da gab der Junge ein ersticktes Keuchen von sich und löste die Lippen von ihren.

Das Beben blieb!

Araminta öffnete die Lider und sah Angst im Blick ihres Freundes. Gleichzeitig hörte sie Arlos Kläffen, aufgeregt und heiser, das immer leiser wurde.

Es war nicht ihr Körper, der gebebt hatte, sondern die Erde!

Sie rutschte näher an Javier heran und klammerte sich an ihm fest.

»Keine Sorge«, sagte er mit wackliger Stimme. »Das passiert in der Sierra Nevada öfter.«

Ich weiß! Ich lebe auch hier, wollte sie antworten, verkniff es sich aber. Sie ahnte, dass Javier versuchte, mit seiner Aussage eher sich selbst zu beruhigen.

Die Stärke des Bebens nahm immer mehr zu. Der Boden jammerte und grollte. Er schüttelte sich wie Arlo, wenn er nach einem Bad die Wassertropfen aus dem Fell schleuderte.

Araminta fühlte sich wie einer dieser Wassertropfen. Unbedeutend, der Spielball einer Kraft, die sie nicht beeinflussen konnte.

Sie wollte sich festklammern, an etwas Halt suchen, das nicht bebte. Aber da war nichts! Also packte sie Javier noch fester.

Einige der Olivenbäume ächzten, zwei oder drei stürzten um.

Ihre Angst wuchs im gleichen Ausmaß wie das Beben. Sicherlich wackelte in ihrer Gegend öfters im Jahr die Erde. Wie ihr Vater in dozierendem Ton erklärt hatte, lag das daran, dass sich die afrikanische unter die europäische Kontinentalplatte schob. Was auch immer das heißen mochte.

Aber das war keines der üblichen kleineren Erdbeben! Dieses fühlte sich so an, als wäre etwas in der Erde eingesperrt, das heraus wollte. Etwas Großes und Gemeines! Es rüttelte an den Gitterstäben und trommelte gegen die Türen und Wände seines Gefängnisses.

Der nächste Stoß erschütterte die Umgebung.

Geröll kullerte den Berghang herab.

Hoffentlich trifft uns nichts!, schoss es Araminta durch den Kopf.

Nur mit Mühe konnte sie den Drang unterdrücken, aufzuspringen und davonzulaufen. Sie wollte weg von diesem plötzlich so zerbrechlich scheinenden Berg, einfach rennen, rennen, rennen, solange die Kraft reichte, die Schmerzensschreie der Erde hinter sich lassen und nur…

Unvermittelt hörten die Stöße auf. Für einige Augenblicke herrschte eine beinahe unheimliche Stille. Nur vereinzelt purzelten noch Kiesel den Hang herunter.

Und dann - als wäre nichts gewesen -nahm die Natur die übliche Geräuschproduktion wieder auf. Die Vögel sangen und zwitscherten, die Insekten brummten und zirpten wie eh und je.

Araminta ließ ihren Freund los und sah sich um. »War’s das? Mann, war das heftig.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Javier.

Sie nickte. »Und bei dir?«

Er grinste sie an. »Wenn man davon absieht, dass ich fast erstickt wäre, so fest, wie du mich gehalten hast, ist alles bestens.«

»Oh! Das wollte ich nicht. Aber ich wusste nicht, wo ich mich sonst…« Sie brach ab und ließ den Blick über die Wiese gleiten. Sie drehte sich um, sah zum Berghang, dann zum Olivenhain. »Wo ist Arlo?«

Javier stand auf und half Araminta hoch. »Keine Ahnung!«

Sie lief zu den Olivenbäumen, wo sie den Galgo zuletzt gesehen hatte. »Arlo? Wo steckst du, Großer?«

Von dem Windhund war nichts zu entdecken.

Sie hielt die Hände an den Mund und bildete einen Trichter. »Arlo!«

Tatsächlich erhielt sie ein Bellen zur Antwort. Leise und weit entfernt, aber ganz eindeutig Arlo. Seine… Stimme hätte sie unter Tausenden erkannt.

»Komm mit!«, sagte sie zu Javier.

Ohne zu prüfen, ob er gehorchte, lief sie los. Sie rannte am Rand des Olivenhains entlang, überquerte eine weitere Wiese, sprang über niedrige Sträucher.

Nach wenigen Minuten erreichte sie einen der unzähligen Wanderwege durch die Sierra Nevada.

Von hier war das Bellen gekommen. Oder nicht?

»Arlo? Wo bist du?«

Erneut erklang die Antwort des Hundes. Genauso leise wie vorhin.

»Was macht der denn?«, fragte Javier, der angekeucht kam. »Jagt der aufgescheuchte Kaninchen?«

Araminta zuckte mit den Schultern. »Komm weiter!«

Sie rannte den Wanderweg entlang. Nach einigen Metern erreichte sie eine Abzweigung. Ein schmaler Pfad bog von der Wanderroute ab und führte in ein lichtes Wäldchen am Fuß einer steilen Felswand.

»Arlo?«

Diesmal klang das Bellen lauter.

»Hier entlang!« Sie hetzte über einen Trampelpfad und Javier folgte ihr.

Kaum hatten sie das Wäldchen betreten, hörten sie Arlo zum nächsten Mal. Sein Bellen ging in ein dauerndes heiseres Kläffen über.

Araminta blieb wie angewurzelt stehen. »Das kommt von da drüben!«

Sie deutete in Richtung der Felswand. Im gleichen Augenblick verwandelte sich das Kläffen in ein jämmerliches Jaulen und brach kurz darauf ab.

»Was hat er nur?«, fragte der Junge.

Erneut bestand Aramintas Antwort aus einem Schulterzucken. Dann rannte sie weiter. Dicht gefolgt von Javier, hetzte sie zwischen den Bäumen durch, umkurvte dorniges Gestrüpp und verharrte so plötzlich, dass ihr Freund sie beinahe umrannte.

Mit ungläubigem Blick starrte sie den Spalt im Fels an, der ihnen entgegengähnte. Araminta kannte die Wanderwege der Umgebung, die Wiesen und Wälder so gut wie den Inhalt ihres Kleiderschranks. Sie kannte die Bäume, wusste, auf welche man gefahrlos klettern konnte, wusste, wo welche Blumen blühten, und sie kannte die Felswand, vor der sie standen.

Der Spalt allerdings war ihr neu.

Er ragte etwa drei Meter in die Höhe. Oben nur wenige Zentimeter schmal, klaffte er unten breit genug, dass zwei Menschen bequem nebeneinander hindurchgehen konnten.

Sie sah ihren Freund an. »Hast du den schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Ob der gerade erst beim Erdbeben entstanden ist?«

»Möglich.«

Da ertönte wieder Arlos Bellen. Diesmal klang es hektisch und aggressiv.

»Das kommt aus dem Spalt!«, brachte Araminta hervor. »Wir müssen rein.«

»Was? Das ist viel zu gefährlich! Du weißt doch nicht, was dich dahinter erwartet. Wenn er erst entstanden ist, können Brocken von der Decke fallen oder was weiß ich für Dinge passieren.«

Sie machte einen Schritt auf den Felsriss zu. »Doch, ich weiß, was mich erwartet: Arlo! Mit ihm stimmt etwas nicht. Kannst du das nicht hören?«

»Aber da drin ist es dunkel. Lass uns ins Dorf gehen und Hilfe holen.«

»Und meinem Vater erklären, was ich mit dir hier gemacht habe?«

Sie sah sich einen Augenblick um und überlegte.

»Schau mal, ob du einen stabilen Ast findest.«

Javier seufzte. »Von mir aus.«

Kaum hatte er sich abgewandt, zog Araminta erst die Jacke und dann ihr T-Shirt aus. Danach schlüpfte sie zurück in die Jacke und zog den Reißverschluss zu.

»Reicht der?«, fragte der Junge, als er aus dem Wald zurückkam. In der Hand hielt er einen armlangen Ast.

Sie nickte, nahm den Ast entgegen und wickelte das Shirt um das obere Ende. Aus der Jackentasche kramte sie eine Schachtel Fortuna-Zigaretten, aus der sie ein Feuerzeug fischte.

»Du rauchst?«

Araminta verdrehte die Augen. »Ist das jetzt wichtig? Komm, wir müssen Arlo suchen!«

Ohne ihre Behelfsfackel bereits anzuzünden, trat sie durch den Spalt.

Ihr Freund zögerte noch einen Moment, dann folgte er ihr ins Verderben.

***

Die Zeilen auf dem Monitor vor Dylan McMour verschwammen. Buchstaben tanzten durcheinander, Artikel, Bilder, Foreneinträge - alles bildete einen einzigen Mischmasch.

Der Schotte lehnte sich stöhnend im Schreibtischstuhl zurück und streckte sich. Die linke Schulter fühlte sich an wie eingerostet.

Verspannungen! Kein Wunder nach den Stunden vor dem Bildschirm.

Und trotzdem: Lieber plagte er sich mit zu Stein verhärteten Muskeln, als ständig von den geistigen Bildern heimgesucht zu werden. Allein die kleine Pause, die er gerade einlegte, reichte seinem Bewusstsein aus, ihm immer die letzten Minuten in Leon Kerths Lagerhalle vorzuspielen. Ein Erinnerungsfilm in Dauerschleife.

Er, festgebunden. Auf einer Pritsche? In einem Gestell? Dieses Details konnte er sich nicht mehr entsinnen. Dafür sah er den Gosh-Dämon umso klarer vor sich. Dieses widerliche, bleiche Wesen mit seiner fast transparenten Haut. Darunter pulsierten schwarze Adern, pumpten die Bosheit durch den Dämonenleib.

Am deutlichsten aber erinnerte er sich an den Mund. Dieses starre Loch, die wulstigen Lippen, die nadelspitzen Zähne in den kreisenden, mahlenden Kiefern. Der stinkende Speichel, der Dylan ins zugeschwollene Gesicht tropfte und brannte, als ätze sich Säure durch seine Haut.

Hätte Professor Zamorra ihn nicht aus dieser Lage gerettet, wäre er verloren gewesen. [1] Der Meister des Übersinnlichen kannte diese Dämonenrasse bisher nur aus einer mentalen Zeitreise nach Lemuria, doch das, was er berichten konnte, war schrecklich genug: Die grauenhafteste Waffe der Gosh war ihr schmerzhafter Biss, mit dem sie dem Opfer ein süchtig machendes Gift injizierten. Trotz der Qualen entwickelte sich der Bedauernswerte zu einem willenlosen Sklaven, der alles für den nächsten Biss tun würde.

Der Kuss der Gosh!

Als der französische Parapsychologe Dylan im Krankenhaus davon erzählte, verfiel dieser für einen Augenblick in Panik. Der Dämon hatte ihn zwar nicht gebissen, aber war sein Speichel nicht auf offene Wunden getropft? Hatte er danach nicht ein Gefühl der Willenlosigkeit verspürt?

Zamorra hatte seine Aufregung sofort bemerkt und ihn beruhigt. »Du könntest nicht so ruhig darüber nachdenken, wenn deine Befürchtungen zuträfen. Stattdessen würdest du nach dem Gift lechzen und jämmerlich zugrunde gehen, wenn man es dir vorenthielte. Diesen Eindruck machst du mir ganz und gar nicht.«

Sicherlich hatte der Professor recht. Und trotzdem war etwas merkwürdig: In den ersten Wochen hatten Dylan nicht nur die Erinnerungen geplagt. Immer wieder hatten sich auch fremde, ihm unerklärliche Bilder dazwischen geschoben.

Und sie schmeckten wie Gedanken des Gosh!

Wirre, unzusammenhängende Eindrücke: eine Höhle, Säulen, Statuen, ein lachender Asmodis. Chaos, Feuer, Schwefeldampf. Und mittendrin er selbst.

Nur zögerlich verblassten die Bilder. Erst suchten sie ihn bei jedem Schließen der Augen heim, später bei jedem zweiten, dann ein- oder zweimal am Tag. Inzwischen träumte er nur noch gelegentlich davon.

Es fühlte sich an, als habe sich der Gosh geistig mit ihm verbunden und dieses Band löse sich nach der Zerstörung des Dämons nur allmählich auf.

Zamorra hatte ihm versichert, dass diese Rasse von Schwarzblütlern nicht über derart feine Methoden verfügte. Der Kuss der Gosh glich eher einem brachialen Holzhammer.

Dennoch stammte dieses Wissen des Professors auch nur aus den Erinnerungen eines Lemuriers, in dessen Leben er während seiner Zeitreise geschlüpft war. Vielleicht war es nicht so allumfassend, wie er hoffte.

Vermutlich hatte Zamorra aber recht, und Dylans Unterbewusstsein versuchte nur, die Erlebnisse zu verarbeiten.

Er stand vom Schreibtisch auf, reckte die Arme in die Höhe, bis er ein bedrohliches Knacken in der Schulter hörte, stöhnte wohlig auf und ging zur Hausbar.

Jetzt brauchte er erst einmal einen Whisky. Mit seiner Recherche konnte er später noch weitermachen. Das Internet lief nicht davon.

Er schenkte sich zwei Fingerbreit Glenmorangie ein. Als ihm die Flüssigkeit die Kehle hinabrann, schloss er die Augen -und sah sofort den Gosh über sich.

Es fiel ihm schwer, aber er musste sich eingestehen, dass ihn die Ereignisse in Leon Kerths Lagerhalle verändert hatten. Er war vorsichtiger geworden, jagte nicht mehr jedem kleinen Dämon hinterher, wie noch nach seinem Auszug aus Château Montagne. Auch bei seinen damaligen Jagden nach Werwölfen, Ghoulen und sonstigem Ekelzeugs, mit denen er sich aus dem Schatten des Parapsychologen aus Frankreich lösen wollte, war nicht immer alles glattgegangen. Er hatte Schrammen, Abschürfungen und blaue Flecken davongetragen. Aber nie war es so knapp zugegangen wie vor ein paar Monaten in Neumünster. Vorher hatte ihn seine neue Waffe, der Tattoo-Reif, stets vor dem Schlimmsten bewahrt.

Er strich über das Armband am rechten Unterarm und die träge darin umherziehenden schwarzen Schlieren, die ihn immer an Tribal-Tätowierungen erinnerten. Seit den Erlebnissen mit Leon Kerth hatte er es nicht mehr abgelegt. Inzwischen erfüllte ihn alleine der Gedanke daran mit einer vagen Unruhe. Ein Zeichen seiner neuen Vorsicht?

Dylan hoffte nur, dass andere diese nicht mit Ängstlichkeit verwechselten. Zamorra zum Beispiel.

Der Professor schien sich ohnehin mächtig Sorgen um seinen ehemaligen Lehrling zu machen. Wie sonst sollte man sich erklären, dass er Dylan immer mal wieder an Orten zu sehen glaubte, an denen sich dieser gar nicht auf hielt? Zuletzt angeblich am Flughafen in Lyon.

Erst kürzlich hatte der Schotte mit Zamorra telefoniert und ihm versichert, dass er sich getäuscht haben müsse. »Es ehrt mich zwar, dass du so oft an mich denkst, aber was soll Nicole davon halten? Hoffentlich sieht sie in mir keine ernsthafte Konkurrenz.«

Der Professor wollte ihm nicht so recht glauben, zumal sich Dylan angeblich sehr eigenartig verhalten habe. Verwirrt. Ängstlich. Verunsichert.

Nur mit größter Mühe hatte Dylan ihn überzeugen können. »Du musst jemanden mit mir verwechselt haben. Weder bin ich vor deinem Château rumspaziert, noch hab ich mich in Lyon herumgetrieben. Ehrlich! Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich stell schon keinen Unsinn an!«

Erst als sie aufgelegt hatten, war Dylan bewusst geworden, dass Zamorra diese Aussage durchaus als Ängstlichkeit auffassen konnte.

Aber selbst wenn! Sollte er doch denken, was er wollte. Der Schotte hatte beschlossen, keine riskanten Alleingänge mehr zu unternehmen. Die lebensgefährlichen und dennoch völlig fruchtlosen Bemühungen, mehr über die Herkunft des Tattoo-Reifs herauszufinden, hatten ihn gelehrt, künftig lieber den Parapsychologen hinzuzuziehen.

Genau! Deshalb bist du auch in die Nervenklinik gefahren, ohne Zamorra Bescheid zu geben.

Aber das war etwas anderes. Total ungefährlich. Reine Recherche.

Wenn du das sagst…

Im Krankenhaus hatte er viel Zeit zum Nachdenken gefunden. Und er war zum Ergebnis gekommen, dass er den Besuch in Neumünster nicht als völligen Fehlschlag ansehen durfte.

Gut, über das Armband hatte er nichts herausgefunden, aber dass er auf einen Gosh gestoßen war, erforderte Überlegungen in eine andere Richtung.

Diese Widerlinge hatten vor Tausenden von Jahren in Lemuria sechs der sieben Seelenhorte gestohlen. Kristalle, die die Seelen unzähliger lemurischer Priester beherbergten, welche bei der Reinigung der Erbfolge explosionsartig entwichen waren und die Schwärze aus der Erbfolgerseele gelöst hatten.

Merlin, der Erschaffer dieser magischen Instrumente, hatte sichergehen wollen, dass ihre Macht ausreichte. So nähmen sie mehr Priesterseelen in sich auf als letztlich notwendig.

Wie viel Kraft nach der Reinigung noch in den Seelenhorten verblieben war, konnte Dylan nicht abschätzen. Da aber bereits ein Kristall ausgereicht hatte, die Quelle des Lebens vor der Invasion durch das Dunkel und der Zerstörung zu retten, musste das schon eine Menge sein!

Genug, um die Quelle, die sich anschließend auf unbestimmte Zeit verschlossen hatte, wieder zu öffnen? Oder um die Unsterblichkeit zurückzuerhalten, die der Schotte im Zuge dieser Ereignisse eingebüßt hatte? Um Rhett Saris ap Llewellyn von der Leiche seines dunklen Zwillings Aktanur zu befreien, mit der er verschmolzen war? Um die Verbindung zwischen Rhett und Zamorra zu lösen, die das körperliche Alter des Professors vom Leben des Erbfolgers abhängen ließ?

Den Meister des Übersinnlichen schien insbesondere Letzteres wenig zu kümmern. Zumindest sprach er kaum davon. Dennoch sah Dylan darin ein gewaltiges Problem.

Was, wenn der dunkle Zwilling in Rhett ihn eines Tages verseuchte? Wenn er dem Bösen anheimfiel? Immerhin hatte er nach der Verschmelzung mit dem damals noch lebenden Aktanur seine Mutter erwürgt.

Was also, wenn Zamorra in Rhett irgendwann ein Feind erwuchs, den er nicht töten konnte, ohne selbst dabei zum Greis zu werden?

Dylan hoffte inständig, dass es nie dazu kommen würde, allerdings scherte sich das Schicksal wenig um Hoffnungen.

Was könnte man mit den sechs verschollenen Seelenkristallen alles anstellen, wenn schon einer die Quelle zu retten vermochte?

Nur hatten die Gosh die Horte vor Jahrtausenden gestohlen - und waren danach von der Bildfläche verschwunden. Selbst ein erfahrener Dämonenjäger wie Zamorra hatte diese Rasse ausgesuchter Widerlinge erst bei seiner mentalen Zeitreise kennengelernt.

Stillschweigend war das Team um den Parapsychologen davon ausgegangen, dass die Gosh im Laufe der Zeit ausgestorben waren - oder vernichtet wurden! - und mit ihnen das Wissen um den Verbleib der Seelenhorte.

Und dann waren sie doch plötzlich auf einen gestoßen! Vor ein paar Monaten in Leon Kerths dämonischem Bestiarium.

Also hatte Dylan sich noch einmal auf die Reise begeben.

Nach Hamburg. In eine Nervenklinik.

Der vom Ehrgeiz - und vermutlich auch vom Wahnsinn - zerfressene Leon hatte Dylan und später auch Zamorra und Nicole in seine Gewalt gebracht. Bei seinem eigenen persönlichen Rachefeldzug gegen die Mächte der Finsternis war er ohne Rücksicht auf Menschenleben vorgegangen. Das Team um den Meister des Übersinnlichen hielt er für zu weich und deshalb nicht würdig, kraftvolle Waffen zu tragen. Diese stünden alleine ihm zu. Vor allem Dylans Tattoo-Reif hatte es ihm angetan.

Kerth bediente sich der Hilfe seines jüngeren Bruders Matthias, der zwar Zweifel an Leons Vorgehen hegte, aber dennoch dessen Anweisungen befolgte - bis zu dem Augenblick, als er den Wahnsinn in ihm erkannte. Gekränkt zog er sich zurück und öffnete sämtliche Käfige des Bestiariums.

Während des Kampfs gegen die Höllenkreaturen verlor Leon Kerth das Leben -und Matthias den Verstand.

Nein, das war vermutlich zu hart ausgedrückt. Aber er war unter der Schuld, die er auf sich geladen hatte, zerbrochen. In einem Hamburger Sanatorium versuchte er, mit professioneller Hilfe in den Alltag zurückzufinden.

Ihn hatte Dylan vor einer Woche besucht und gefragt…

»Ich weiß, dass es ihnen schwerfällt, darüber zu sprechen. Aber ich muss wissen, wie Ihr Bruder an den Gosh-Dämon gekommen ist.«

Matthias hatte abgenommen. Der Pferdeschwanz war einer Stoppelfrisur gewichen. Von der Ähnlichkeit mit dem Comic-Verkäufer aus den Simpsons war nichts mehr zu sehen.

»Das ist ein Test, richtig?«

Dylan und Matthias saßen auf einer Bank im regnerischen Park des Sanatoriums, wo kahle Bäume auf sie herabstarrten. Der Schotte wäre lieber etwas gelaufen, aber Kerth hatte darauf bestanden, sich zu setzen. Also hatte sich Dylan dem Wunsch gebeugt und einen nassen Hintern in Kauf genommen.

»Ein Test?«, sagte er. »Ich verstehe nicht.«

»In Wirklichkeit sind Sie Arzt«, behauptete Matthias. »Sie wollen prüfen, ob ich noch an Dämonen glaube.«

»Ich bin kein Arzt. Erkennen Sie mich nicht? Ich bin der, den ihr Bruder in seinem Lagerhaus gefangen gehalten hat.«

Kerth lachte auf. »Sie sehen vielleicht so aus! Aber Sie möchten mich nur auf die Probe stellen.«

Sekundenlang sagte Dylan nichts und dachte nach. Dann entschloss er sich zu einer anderen Herangehensweise, auch wenn es ihm leidtat, Matthias zu hintergehen.

»Sehr gut, Herr Kerth. Sie haben große Fortschritte gemacht.«

Matthias strahlte übers ganze Gesicht.

»Aber«, fuhr Dylan fort und hob dozierend den Zeigefinger, »um Ihre Wahnvorstellungen in den Griff zu bekommen, müssen wir sie genauestens analysieren. Verstehen Sie?«

Der Mann mit der Stoppelfrisur nickte eifrig.

»Sehr schön. Sie haben bei einer früheren Sitzung von einem…« Dylan zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »… Dämon erzählt. Mit wulstigen Lippen, spitzen Zähnen und einer fast durchsichtigen Haut.«

»Habe ich das?«

Dylan wusste es nicht. Dennoch nickte er. »Woher hatte Ihr Bruder den? Oder all die anderen Schwarzblüter?«

Matthias zuckte zusammen, deshalb schob der Schotte schnell noch nach: »In Ihrer Einbildung natürlich.«

»Er hat sie beschworen.«

Was? So einfach sollte das sein? Das glaubte Dylan nicht. »Muss man nicht das Sigill eines Dämons kennen, um ihn herbeizuzwingen?«

»Doch, aber Leon hat sie nicht gezwungen. Er war bei der Fremdenlegion, müssen Sie wissen.«

»Ah ja. Und was… äh… hat das mit den Däm…«

»Da war er viel unterwegs. Kam viel rum. Und von einer dieser…« Nun war es Matthias, der Anführungszeichen in die Luft malte. »… Reisen brachte er ein Buch mit. In ihm war eine Blindbeschwörung beschrieben, mit der man wahllos einen Dämon rufen konnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Als ob Sie ein paar zufällige Ziffern in Ihr Telefon tippen. Manchmal ergeben sie keine Rufnummer. Manchmal schon, aber es geht niemand ran. Und falls doch, legt er vielleicht schnell wieder auf. Nur selten ist jemand neugierig oder dumm genug, sich auf ein Gespräch mit Ihnen einzulassen. Und so war es auch bei dieser Blindbeschwörung.«

»Verstehe.« Ob Zamorra wusste, dass so etwas möglich war? »Was ist aus dem Buch geworden?«

»Das steht noch in der Lagerhalle.«

Mit anderen Worten: Es ist verbrannt wie auch der Rest von Leons Habseligkeiten.

»In meiner Einbildung!«, ergänzte Matthias.

»Natürlich. Sie machen das sehr gut, Herr Kerth. Kommen wir zurück zu diesem Dämon mit den Wulstlippen. Er war also neugierig oder dumm genug, sich auf die Beschwörung einzulassen.«

Die Antwort bestand aus einem Kichern. »O nein, der nicht! Er war der Einzige, dem keine Wahl blieb, weil er sich gegen den Ruf nicht wehren konnte.«

»Wie meinen Sie das?«

Matthias antwortete nicht. Offenbar rührte Dylan an einer Geschichte, an die Kerth sich nicht gerne erinnerte.

»In Ihrer Einbildung gab es auch diesen französischen Parapsychologen.«

»Professor Zamorra! O ja, aber der ist keine Einbildung. Den gibt es wirklich. Das können Sie im Internet nachlesen. Er hat Bücher geschrieben.«

»Ich weiß.« Dylan zögerte einen Augenblick, dann entschied er sich zur nächsten Lüge. »In einem seiner Werke beschreibt er Dämonen wie diese Wulstlippigen. Er führt darin aber auch aus, dass diese Gosh, wie er sie nennt, inzwischen ausgestorben sind.«

Wieder ein Kichern. »Na ja, ausgestorben nicht direkt. Aber wenn alle so sind, wie der, den Leon beschworen hat, dann wundert es mich nicht, dass er dieser Meinung ist.«

»Können Sie mir das näher erklären?«

Matthias konnte.

Nachdenklich schwenkte Dylan das Whiskyglas und ließ den guten Tropfen rotieren. Dann trank er mit einem großen Schluck aus und setzte sich an den Computer.

Es tat ihm immer noch leid, dass er Matthias hinters Licht geführt hatte. Hoffentlich verzögerte sich dadurch seine Genesung nicht.

Aber Kerths Geschichte hatte ihm eines gezeigt: Wenn es irgendwo auf der Welt noch Gosh-Dämonen gab, mussten sie Spuren hinterlassen.

Spuren, die er dank Matthias nun erkannte, wenn er sie sah.

Er durchforstete das Internet nach Fällen, die dem glichen, was Leons Bruder erzählt hatte. Bislang vergeblich.

Doch dann stieß er in einem Forum von Verschwörungstheoretikern und Weltuntergangsanhängern auf einen Beitrag, der ihn elektrisierte.

»Das gibt’s doch nicht!«

Er betätigte die Links, die der User namens Beltenwummler gesetzt hatte, und landete bei Zeitungsartikeln, die er allerdings nur bruchstückhaft verstand. Dazu reichten seine Sprachkenntnisse nicht aus.

Also rief er einen alten Bekannten an und bat ihn um einen Gefallen. Als dieser sich etliche Stunden später wieder meldete, lieferte er ihm die wichtigsten Informationen.

Dylan griff zum Telefon und drückte eine Kurzwahltaste.

»William? McMour hier. Ist der Professor zu sprechen? Danke.« Einige Sekunden vergingen. »Zamorra? Es könnte sein, dass ich eine Spur zu den Gosh-Dämonen gefunden habe. - Wenn ich es dir doch sage! Lass uns eine kleine Reise unternehmen. Nach Spanien.«

***

»Araminta?«

Da war wieder diese Stimme. Zu dumpf und verzerrt, um den Sprecher zu erkennen.

Noch immer herrschte Dunkelheit um sie herum. Noch immer konnte sie sich nicht rühren oder die Augen öffnen. Sie trieb nur Millimeter unter der Haut, die sie vom Bewusstsein trennte, aber sie war nicht fähig, diese zu durchstoßen. Sie schwamm im Niemandsland zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit, unfähig, dem Sprecher zu antworten.

Schmerzblitze zuckten durch Gelenke und Kopf. Was war nur los mit ihr?

Wo war sie? Immer noch in der Höhle, die sie mit Javier betreten hatte?

Höhle? Welche Höhle?

Sie erinnerte sich, dass sie durch den Spalt gegangen waren. Das Tageslicht hatte die ersten Meter des Wegs in den Fels erhellt, weshalb sie ihre provisorische Fackel noch nicht angezündet hatte.

Doch was war danach geschehen? Waren sie hinter dem Felsriss tatsächlich auf eine Höhle gestoßen?

Sie entsann sich, dass nach ein paar Schritten der Pfad durch das Gestein schmaler wurde, nur noch…

... knapp über Schulterbreite.

Mit dem Körper sperrte sie das Licht aus, das den Spalt sonst tiefer in den Fels hinein erleuchtet hätte.

»Arlo?«, rief sie in die Dunkelheit.

Als Antwort erntete sie ein hysterisch klingendes Kläffen.

»Lass uns umkehren und Hilfe holen«, versuchte Javier es erneut.

Aramintas einzige Reaktion bestand darin, dass sie das um den Ast gewickelte T-Shirt anzündete. Es dauerte zwar, bis die Baumwolle Feuer fing, doch als der flackernde Schein den Gang erhellte, war sie froh, dass sie keine Kleidung aus synthetischen Fasern trug. Wer weiß, wie ihre Fackel danri gequalmt und gestunken hätte.

»Los, weiter!«, forderte sie Javier auf, der noch immer hinter ihr stand.

Nach zwei Metern vollzog der Gang eine Rechtsbiegung und verbreiterte sich.

»Arlo! Komm zu Frauchen!«

Aber Arlo kam nicht. Stattdessen ging sein Kläffen in ein bedrohliches Knurren über.

»Keine Angst, Süßer! Frauchen kommt dich holen.«

Immer wieder musste Araminta über kleinere Felsbrocken steigen. Doch sie ließ sich durch nichts aufhalten.

Nach einigen Links- und Rechtsbiegungen erreichte sie das Ende des Gangs. Er machte noch einen Knick nach rechts und weitete sich so schlagartig, dass die junge Frau nach zwei Schritten weder neben noch über sich Stein sehen konnte. Sie blieb stehen und hielt die Fackel in die Höhe.

Der Schein des brennenden T-Shirts reichte nicht aus, um sie viel erkennen zu lassen. Etwa drei Meter vor ihr verlief eine hüfthohe Felsmauer, doch dahinter lauerte Schwärze.

»Arlo! Komm zu Frauchen.«

Der Galgo dachte nicht daran. Er war viel zu beschäftigt damit, etwas anzuknurren.

Langsam näherte sich Araminta der Mauer. Sie blieb erst stehen, als sie mit dem Fuß dagegen stieß.

Was ist das für ein Ding? Sieht aus wie eine Brüstung oder ein Steingeländer.

Eine Laune der Natur? Oder vor wer weiß wie vielen Jahren oder Jahrhunderten von Menschenhand errichtet?

Sie streckte den Arm mit der Fackel über die Balustrade, konnte aber nichts erkennen. In diesem Augenblick löste sich ein brennender Fetzen und trudelte in die Tiefe. Als er schließlich den Grund berührte, flackerte der Stoff noch einmal auf und erlosch.

Araminta wusste nichts über die Fallgeschwindigkeit brennender T-Shirt-Stücke und hatte deshalb auch keine Ahnung, wie tief unter ihr der Boden lag, aber zehn, fünfzehn Meter mochten es allemal sein.

Toll! Und was sollten sie nun tun?

Sie zog die Fackel zurück und drehte sich um. Da löste sich das nächste Stück. Allzu lange würde das Licht wohl nicht mehr brennen.

Auch Javier war inzwischen aus dem Gang durch den Fels getreten und stand auf der Galerie - oder worum auch immer es sich handelte. Er wandte ihr den Rücken zu und sah nach oben.

»Was ist das?«

Araminta folgte mit dem Blick Javiers ausgestrecktem Zeigefinger und sah dreißig Zentimeter über seinem Kopf einen unterarmlangen Stab schräg aus einer Verankerung ragen. Das obere Ende war verdickt. Mit den kärglichen Resten des brennenden T-Shirts leuchtete sie hinauf.

»Du bist ein Schatz!«, jubelte sie. »Das ist eine Fackel.«

»Eine Fackel? Wie kann das sein? Was ist das für ein Ort?«

»Ist doch egal. Hauptsache, wir haben Licht.«

»Bestimmt brennt sie nicht mehr. Wer weiß, wie alt…«

Er schenkte sich den Rest des Satzes, als Araminta die Fackel an der Wand mit ihrer provisorischen entzündete.

Sofort flammte sie auf. Doch sie war nicht die einzige! Eine oder zwei Sekunden später flackerte gute drei Meter weiter rechts noch eine auf. Und dann noch eine und noch eine und die nächste.

Javiers Kiefer sank nach unten. »Das gibt’s doch nicht!«

Für einige Minuten standen die Jugendlichen fassungslos da und beobachteten das Schauspiel, das sich ihnen bot. Als ob sich eine unsichtbare Lunte durch die Höhle spannte, wanderte die Flamme umher. Sie entzündete Kerzen auf großen steinernen Leuchtern, Lampen in metallischen Gehäusen und natürlich unzählige Fackeln. Sie raste hinab, wieder nach oben, sprang quer ans gegenüberliegende Ende und zurück.

Mit jedem neu dazukommenden Licht enthüllte die Höhle mehr ihres Innenlebens.

Araminta sah erneut über die Steinbrüstung. Der Anblick war atemberaubend.

Sie und Javier standen tatsächlich auf einer Galerie, die eine nahezu kreisrunde Grotte umspannte. Araminta schätzte, dass der Boden fünfzehn Meter unter ihr lag und die Höhle einen Durchmesser von zweihundert Metern besaß. Damit konnte sie aber auch mächtig daneben liegen. Im Schätzen war sie nie besonders gut gewesen.

Das Zentrum der Kuppel bildete ein Steinblock, bestimmt nicht höher als einen Meter, dafür aber mindestens zwei Meter lang. Neben den Ecken ragten wuchtige sechsarmige Leuchter auf, in denen blau schimmernde Kerzen in der Dicke von Aramintas Oberschenkel brannten. Der Block selbst glänzte tiefschwarz, als wäre er poliert.

»Sieh dir das an!«, hauchte das Mädchen.

»Lass uns verschwinden. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Das mit den Fack…«

»Da unten ist Arlo!«

Tatsächlich!

Ein Stück hinter dem Felsblock erhoben sich runde Säulen, die jemand so arrangiert hatte, dass immer vier ein Quadrat einschlossen. Zwölf derartige Eckpfeiler, also drei Quadrate zählte Araminta.

Gelblicher Nebel waberte dazwischen, so scharf abgegrenzt, als spannten sich Glaswände zwischen den Säulen.

Unwillkürlich musste die Spanierin an Schneewittchen in ihrem Glassarg denken. Die Assoziation wurde noch dadurch verstärkt, dass in jedem Quadrat inmitten der Nebelschwaden je eine Steinstatue stand.

Hinter einem der Pfeiler kam Arlo hervor - und er sah nicht allzu entspannt aus. Er umschlich die rechte Säulengruppe, knurrte, jaulte und stieß ab und zu ein bedrohliches Bellen aus.

»Arlo!«, rief Araminta. »Großer! Hier oben sind wir. Komm zu Frauchen.«

Der Hund nahm sie nicht zur Kenntnis.

»Araminta!«, drängte Javier. »Wir müssen raus! Merkst du nicht, dass etwas nicht stimmt? Bitte!«

»Du hast recht. Aber zuerst holen wir Arlo.« Sie zeigte nach links. »Da ist eine Treppe.«

Sie warf die inzwischen abgebrannte, aber nun ohnehin überflüssige Shirt-Fackel weg und eilte die Galerie entlang.

Der Junge seufzte, folgte ihr aber doch.

Sie umrundeten die Höhle zu einem Viertel und erreichten verwitterte, ungleichmäßige Stufen, die in die Tiefe zu einem Absatz und auf der anderen Seite zurück auf die Empore führten. Von dem Absatz zweigten rechtwinklig weitere Stufen ab, hinunter bis auf den Höhlenboden.

Araminta hetzte die Treppe hinab, so rasch wie möglich, aber so vorsichtig wie nötig. Schließlich wollte sie sich nicht den Hals brechen. Damit wäre Arlo auch nicht geholfen.

»Mach doch langsamer!«, keuchte Javier.

»Je mehr wir uns beeilen, desto eher kommen wir wieder raus!«

Sie übersprang die letzten Stufen, blieb für einen Augenblick stehen und sah sich um. Hier unten wirkte die Höhle noch gewaltiger als von der Galerie aus. Jetzt erst bemerkte Araminta, dass die zwölf Säulen hinter dem Steinblock nicht die einzigen waren. Weitere Pfeiler flankierten den Fuß der Treppe. Und noch einmal mindestens hundert säumten die kreisrunde Grundfläche der Höhle.

Dazwischen standen ohne erkennbare Ordnung noch mehr Statuen. Wie in einem Lager für Schaufensterpuppen!

Der Boden bestand aus fugenlosem, dunkelgrauem Stein. Es schien sich um den natürlichen Höhlenboden zu handeln, trotzdem sah er so glatt wie die Marmorfliesen im Haus von Aramintas Vater aus. Wie auf einer Wasserfläche spiegelten sich die unzähligen Kerzen und Fackeln darin.

Es gab keine Sitzbänke oder sonstiges Mobiliar, dennoch erinnerte dieser gigantische Raum an eine Kathedrale.

Araminta fröstelte.

Javier kam die letzten Stufen herunter und blieb neben ihr stehen.

»Lass uns beeilen. Ich finde es unheim… Ach, du Schande! Was ist das denn?«

Sie drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass er eine der Säulen anglotzte. Also wandte auch sie sich dem Objekt seines Interesses zu - und erstarrte. Sie war von dem Anblick in gleichem Maße fasziniert wie angewidert. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Der Pfeiler war übersät mit Darstellungen von Gewalt und Perversion. Ein Mann mit Eberkopf und Eselsbeinen riss einem Jüngling die Eingeweide heraus, während er mit seinem riesigen Geschlecht eine in Federn gekleidete Frau penetrierte. Eine andere Frau hielt den abgeschlagenen Kopf eines debil grinsenden Knaben an den Haaren. Unterdessen wand sich eine Schlange um ihr Bein und bezüngelte sie an eindeutiger Stelle. Eine Figur, halb Mann, halb Schwein, führte sich eine dornenbewehrte Keule in den Anus. Die Bilder waren an Vielfältigkeit, Ideenreichtum und Widerlichkeit kaum zu überbieten.

Araminta wandte den Blick ab, bevor sie noch mehr Einzelheiten erkennen konnte. Sie räusperte sich einen Frosch aus der Kehle. »Lass… uns Arlo holen und verschwinden.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte sie los. Ihre Schritte hallten in dieser Kathedrale der Perversion gespenstisch wider.

Sie legte die Entfernung bis zu dem Steinblock in Rekordzeit zurück. Aus der Nähe wirkte der Felsquader wie ein Altar. Wie ein Opferaltar, um genau zu sein. Die Ketten mit Arm- oder Fußringen an den Ecken verstärkten den Eindruck.

Um den Stein bedeckte Staub den ansonsten makellosen Boden.

Das Mädchen blieb neben einem der Kerzenhalter stehen und sah zu den zwölf gruppierten Säulen. Auch sie schienen von Widerlichkeiten übersät zu sein, aber Araminta war noch zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen. Dafür sah sie nun besser, was in den Räumen zwischen den Pfeilern stand. Oder sollte sie eher sagen, was nicht darin stand?

Sie sah drei schreckliche Gestalten mit bleicher, von schwarzen Adern durchzogener Haut. Der Mund bestand aus einem kreisrunden Schlund, den wulstige Lippen umgaben.

Das waren nie und nimmer Statuen! Dafür sahen sie viel zu… lebendig, zu echt aus. Nur: Was waren sie dann? Gut gemachte Puppen?

Blödsinn!

Und was hatte der Nebel zu bedeuten? Warum hielt er sich zwischen den Säulen und quoll nicht hervor?

Ist doch egal! Hol Arlo und verschwinde von hier.

Richtig!

Der Galgo stand neben der rechten Säulengruppe in abwehrender Haltung und knurrte den Unhold… die Puppe darin an. Mit angelegten Ohren gab er ab und zu ein heiseres Kläffen von sich.

»Arlo! Bei Fuß!«

Der Hund reagierte nicht.

»Arlo! Jetzt…«

Da bebte der Boden erneut. Von der Decke rieselte Felsstaub. Vereinzelte Steinchen regneten herab. Das Kläcken ihrer Aufschläge vermischte sich mit dem dumpfen Grollen der Erde zu einer beängstigenden Geräuschkulisse.

Araminta machte einen, zwei Schritte auf den Galgo zu, doch das Beben ließ sie taumeln, als wäre sie betrunken.

»Jetzt komm schon her! Bitte!«

Noch ein paar Schritte, dann hatte sie ihn erreicht.

»Pass auf!« Javiers Schrei gellte durch die Höhle.

Aus dem Augenwinkel sah sie ihn auf sich zufliegen, da riss er sie um und drückte sie zu Boden. Kurz bevor sein Körper sie unter sich begrub, bemerkte sie einen Schatten, der von der Decke stürzte. Dann war der Junge über ihr und es wurde dunkel um sie.

Sie hörte einen Donnerschlag, Arlos Jaulen, Kläffen, Heulen und Winseln, das Splittern und Prasseln von Stein, das Dröhnen der Erde. Alles gleichzeitig, eine Symphonie des Grauens.

Dann war Ruhe.

Javier gab ihren Körper frei.

»Alles klar?«, fragte er.

Sie vermochte nur wortlos zu nicken.

»Das war knapp!« Er zeigte zu den Säulen.

Eine stand schief. Das obere Stück war abgesplittert. Daneben lag ein riesiger Gesteinsbrocken.

»Ach du Schreck!«, murmelte Araminta und mühte sich hoch.

Auch Javier rappelte sich auf. »Ich hatte Angst, er könnte dich treffen. Scheiß Nachbeben! Gott sei Dank hat der Brocken die Säule nur gestreift und nicht voll getroffen. Sonst hätten wir wahrscheinlich die Splitter abbekommen.«

Araminta hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Danke.« Dann wandte sie sich wieder den Pfeilern zu. »Arlo?«

Der Hund spähte hinter dem Gesteinsbrocken hervor und kläffte einmal kurz auf. Ihm war nichts passiert.

Sie wollte loslaufen, um ihn in die Arme zu schließen, da packte Javier sie an der Schulter und hielt sie zurück.

Sie wirbelte herum. »Was denn?«

Er zeigte mit offenem Mund auf die rechte Säulengruppe. Die, die der herabstürzende Brocken beschädigt hatte. Araminta sah sofort, was ihr Freund meinte: Der Nebel lief aus! War er vorhin noch auf die Räume zwischen den Pfeilern begrenzt gewesen, so drängte er sich nun an der abgesplitterten Säule vorbei.

Das war aber noch nicht alles. Es sah so aus, als lebe der Nebel. Als beschnuppere er die Gegend, sondiere die Lage.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. So etwas war unmöglich.

Da entdeckte der gelbliche Schleier den Hund!

Arlo hatte sich vorsichtig der Schwade genähert, die Vorderbeine eingeknickt, das Hinterteil in die Höhe gereckt. Er gab ein klägliches Winseln von sich.

Der Nebel stieß zu! Wie eine Giftschlange raste er auf den Kopf des Hundes zu und hüllte ihn ein.

»Arlo! Nein!«

Araminta riss sich von Javier los. Sie rannte ein paar Schritte auf den Galgo zu. Doch zwei oder drei Meter vor dem Hund blieb sie stehen, denn was sie zu sehen bekam, war zu grauenhaft: Arlos Winseln verebbte, sein schwarzes Fell wurde stumpf und verlor jeglichen Glanz. Dann fiel er einfach um und war tot.

Ein ersticktes Weinen entrang sich ihrer Kehle, doch es blieb keine Zeit zur Trauer. Es blieb nicht einmal Zeit, das Gesehene zu begreifen.

Die Nebelschwade löste sich von Arlos Kopf und zuckte herum. Sie setzte sich in Bewegung, glitt ohne Laut zurück und verwehte. Nur Augenblicke später trat die Statue - das Monster! - zwischen den Pfeilern hervor.

»Oh, mein Gott, Araminta! Lauf!«, schrie Javier hinter ihr.

Sie drehte sich um.

Und lief.

***

»Herzlich willkommen in Granada«, sagte Dylan, als er und Zamorra aus dem Taxi stiegen.

Der Professor bezahlte den Fahrer und schlug die Autotür zu.

Der Schotte deutete auf eine riesige Burg, die jenseits der Häuser auf einem Hügel thronte und über die Stadt wachte. Die Mauern erglühten im gleißenden Licht der spanischen Vormittagssonne in zartem Rot. »Was du dort siehst, ist eines der bedeutendsten Bauwerke Spaniens. Die Alhambra.«

»Aha.«

»Aha? Ist dir klar, wie alt dieses Schmuckstück ist? Mindestens elfhundert Jahre. Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Die Alhambra war die letzte Bastion der Mauren, die erst nach einer denkwürdigen Belagerung von den katholischen Königen zurückerobert…«

»Dylan!«, unterbrach Zamorra. »Ich bin beeindruckt, wie viel Wissen du dir vor dem Flug angelesen hast. Wenn du aber schon den Fremdenführer spielst, könntest du mir langsam sagen, was wir hier tun, statt dich nur in geheimnisvollen Andeutungen zu ergehen.«

Der Schotte hob abwehrend die Hände und sah dem davonfahrenden Taxi nach. »Hey, du hättest doch nicht gewollt, dass ich im Flieger vor neugierigen Ohren oder vor diesem extrem wissbegierigen Taxifahrer etwas von Dämonen erzähle, oder?«

»Da ich im Augenblick weder das eine noch das andere sehe, wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt gekommen, das nachzuholen.«

»Du hast recht.« Er zeigte auf das Gebäude, vor dem das Taxi sie abgesetzt hatte. Ein erheblich weniger geschichtsträchtiger und schmuckloserer Klotz als die Alhambra. »Wenn ich deine Aufmerksamkeit in diese Richtung lenken dürfte. Dies ist das Krankenhaus.«

»Was ich auch ohne deine Hilfe an der Schrift über dem Eingang erkannt hätte. Also, warum das Hospital? Was hat es mit den Gosh auf sich?«

Dylan ging auf das Portal zu und der Parapsychologe folgte.

»Ich habe dir ja erzählt, dass ich Matthias Kerth einen Besuch abgestattet habe.« Er berichtete von den Blindbeschwörungen der Kerth-Brüder. »Das Buch mit den entsprechenden Anweisungen ist leider mit der Lagerhalle verbrannt.«

»Schade drum. Allerdings zeigt es auch, wie unberechenbar Leon war. Ich meine, einen Dämon zu beschwören, ohne zu wissen, was man anlockt? Wie dumm muss man sein, um so etwas zu tun? Da das Höllengesocks nicht einmal einem Zwang unterlag, hätte es in seinem Zorn fürchterlich wüten können.«

»Nicht ganz«, sagte Dylan. »Sie haben sie mit Dämonenbannern in Schach gehalten, überwältigt und in die Käfige gesteckt, die du nur allzu gut kennenlernen durftest.«

Ein Schauder überlief Zamorras Rücken, als er daran zurückdachte. »Ein mächtiger Schwarzblüter hätte darüber nur gelacht. Die beiden hatten mehr Glück als Verstand. Zumindest bis zu dem Moment, in dem sie sich mit uns angelegt haben.«

Die Krankenhaustür glitt vor ihnen zur Seite und sie traten ein. In der kühlen Luft lag der Geruch nach Desinfektionsmitteln.

»Warte mal kurz.« Dylan ging zur Anmeldung und plauderte einige Worte mit einer schwarzhaarigen Schönheit in weißem Kittel. Diese sah den Schotten aus zusammengekniffenen Augen an. Misstrauisch, wie der Professor fand. Dennoch gab sie offenbar die gewünschte Auskunft, denn Dylan nickte und kam zurück.

Zamorra sah noch, wie die Frau zum Telefon griff, ohne den Blick von ihnen zu nehmen, dann wandte er sich seinem Begleiter zu. »Ich wusste nicht, dass du Spanisch sprichst.«

»Touristenspanisch. Wie du weißt, war ich früher häufig unterwegs, um angeblichen übersinnlichen Phänomenen nachzujagen und sie als Schwindel zu entlarven. Dabei hatte ich gelegentlich mit einem Spanier zu tun. Miguel hat mir ein paar Brocken seiner Sprache beigebracht.«

Sie betraten den Aufzug. Dylan drückte den Knopf mit der Fünf.

»Du warst im Begriff, mir mehr über die Beschwörungen der Kerths zu erzählen«, erinnerte Zamorra.

»Richtig. Also, bei manchen Dämonen war es schwierig, sie unter Kontrolle zu halten. Als die Blindbeschwörung den Gosh zu ihnen brachte, machte dieser allerdings keinerlei Probleme.«

»Wie das?«

»Weil er nicht als Wesen aus stinkendem Fleisch und schwarzem Blut erschien, sondern als nicht besonders wehrhafte Steinstatue.«

Die Aufzugtüren öffneten sich und sie traten in einen Gang, dessen Wände in geschmacklosem Lindgrün gehalten waren. Dylan betrachtete die Beschriftungen an der Wand, auch wenn Zamorra anzweifelte, dass er mehr als die Zimmernummern entziffern konnte.

»Hier entlang.« Er wandte sich nach links und der Meister des Übersinnlichen folgte. »Es bedurfte etlicher ekelhafter Rituale mit viel Blut und noch unappetitlicheren Bestandteilen, um den Dämon aus seiner Starre zu erwecken.«

»Ich begreife noch nicht, was das mit Spanien und diesem Krankenhaus zu tun hat.«

»In der Sierra Nevada liegt ein Bergdorf namens Abruceta«, wechselte Dylan ansatzlos das Thema. Oder bestand doch ein Zusammenhang? »Vor drei Tagen verschwanden dort zwei Jugendliche. Araminta Moriente, sechzehn, die Tochter des Bürgermeisters, und Javier Cruz, siebzehn, der Sohn eines Bergbauern.«

Der Schotte blieb vor einer Tür stehen, blickte noch einmal auf das Schild mit der Zimmernummer und legte die Hand auf die Klinke.

»Ebenfalls vor drei Tagen kam es zu einem Erdbeben in den Bergen. Deshalb liegt die Vermutung nahe, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun hat.«

Er öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Zamorra folgte ihm, noch immer ohne zu wissen, worauf Dylan hinauswollte.

Der Raum wirkte steril. Er war schmucklos und enthielt keinerlei persönliche Gegenstände.

In einem Bett, dessen Bezug mit Zamorras Anzug um das strahlendere Weiß konkurrierte, lag eine Frau, die die Neunzig schon lange überschritten haben mochte. Ihr Gesicht war wächsern, eingefallen und von Falten und Altersflecken übersät. Die spärlichen, schlohweißen Haare lagen um ihren Kopf auf dem Kissen wie ein Heiligenschein. Schläuche ragten ihr aus der Nase. An den knochigen Handrücken war ein Tropf angeschlossen. Neben dem Bett stand ein Monitor, der mit leisem Piepen von ihrer Herztätigkeit kündete.

»Von dem Jungen fehlt bislang jede Spur«, fuhr Dylan fort. »Das Mädchen hingegen wurde vor zwei Tagen in den Wäldern aufgegriffen. Sie irrte umher, war verwirrt und orientierungslos. Nur wenige Minuten später fiel sie in eine Ohnmacht, aus der sie bisher nicht erwacht ist.«

»Das ist tragisch«, meinte Zamorra. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

Dylan sah ihm in die Augen und sagte für einige Sekunden nichts. »Ich dachte, das sei halbwegs klar geworden.«

Er zeigte auf die Patientin.

»Diese alte Frau ist das Mädchen Araminta.«

***

Damit hatte Zamorra nicht gerechnet.

Unangenehme Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Als die Quelle des Lebens versagt hatte, war auch er körperlich rasend schnell gealtert. Ein schrecklicher Zustand für einen Dämonenjäger. Glücklicherweise hatte er sein junges Erscheinungsbild zurückgewonnen, wenn er dafür auch eine magische Verbindung mit dem Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn hatte eingehen müssen.

Er schüttelte das unbehagliche Gefühl ab.

»Was ist mir ihr geschehen? Was hat es mit den Gosh zu tun?«

»Als es Leon Kerth gelungen war, die Dämonenstatue zum Leben zu erwecken, war der Gosh noch schwach. Also hat dieser Scheißkerl Menschen von der Straße gestohlen, die er als entbehrlich ansah. Penner, Prostituierte, Junkies, Bankmanager, was weiß ich. Sie hat er dem Dämon zur Stärkung vorgeworfen. Er hat sich förmlich in sie verbissen.«

»Der Kuss der Gosh«, flüsterte Zamorra.

Dylan schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Seine Opfer wurden nicht zu willenlosen Sklaven, die sich nach dem nächsten Biss sehnten. Sie alterten in Sekundenschnelle und zerfielen schließlich zu Staub. Also habe ich im Internet nach Artikeln gesucht, die ähnliche Phänomene beschreiben. In einem Forum bin ich auf Aramintas Fall gestoßen, den der Ersteller des Themas aus einem lokalen Zeitungsartikel hatte.«

»Und dieser Artikel nannte ihren Namen und den des Krankenhauses? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Stimmt. Ich hab dir vorhin von Miguel erzählt, meinem Kumpel aus Dämonentouristenzeiten. Ihn habe ich auf den Fall aufmerksam gemacht. Er hat vor Ort recherchiert. Wenn er sich erst einmal festgebissen hat, bekommt man ihn nur schwer wieder los. Da ist er wie eine Zecke. Er hat mir die nötigen Informationen zukommen lassen.«

Zamorra trat an das Bett und sah auf das Mädchen im Körper einer alten Frau hinab. »Und du bist dir sicher, dass es mit den Gosh zusammenhängt? Immerhin ist sie nicht zu Staub zerfallen.«

»Sicher bin ich mir nicht. Aber es besteht eine Wahrscheinlichkeit, die wir nicht außer Acht lassen dürfen.« Dylan stellte sich neben den Professor, beugte sich vor und zog die Bettdecke ein Stück von Aramintas Leib. In der Halsbeuge wurde ein schwarzer Fleck sichtbar, der an einen ausgeprägten Knutschfleck erinnerte. »Jetzt bin ich mir sicher!«

Nun war auch der Meister des Übersinnlichen überzeugt. »Ich frage mich, was mit den Gosh seit Lemuria geschehen ist. Warum hat sich die Wirkungsweise ihres Kusses verändert? Wieso war der, den Leon Kerth beschworen hatte, eine Statue? Was ist aus den anderen Mitgliedern dieser Rasse geword…«

Eine Hand legte sich auf Zamorras Schulter.

Der Professor fuhr herum und sah einem bulligen Mann direkt in die schwarzen Augen. Wer hätte vermutet, dass es noch mehr Menschen mit einem solchen Kleidungsgeschmack gab, aber er trug einen weißen Anzug. Unter der Jacke ein weißes Hemd, allerdings fast bis zum Nabel aufgeknöpft, was den ergrauten Brusthaaren erlaubte, wie Unkraut ins Freie zu wuchern. Auf dem Kopf thronte ein ebenso weißer und nach Zamorras Ansicht lächerlicher Panamahut.

Der schwarze, buschige Oberlippenbart ließ den Mann außerordentlich grimmig wirken.

Als er mit tiefer Stimme zu schimpfen begann, zeigte sich, dass der Eindruck nicht täuschte.

»Raus mit Ihnen! Wie viele Typen Ihres Schlages tauchen hier eigentlich noch auf? Allmählich habe ich die Nase gestrichen voll von euch sensationsgierigem Pack! Verschwinden Sie, bevor ich Sie einbuchte wie den anderen Kerl, der…«

Zamorra hob verteidigend die Arme. »Entschuldigen Sie«, antwortete er auf Spanisch. »Ich weiß nicht, von welchem Kerl Sie sprechen, aber wir sind gewiss nicht sensationslüstern. Mein Name ist Professor Zamorra und ich…«

»Professor, wie? Freut mich kein bisschen, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Ruben Hernandez und ich bin der, der Sie vor die Tür setzt!«

»Sind Sie Aramintas Arzt?«

»Sehe ich aus wie ein Arzt?«

Nun ja, so ganz in Weiß. Aber wer im Glashaus sitzt… »Eigentlich nicht.«

»Ich bin von der Polizei und dafür verantwortlich, dass das Mädchen nicht gestört wird. Und wenn Sie glauben, Sie bräuchten nur abwarten, bis ich in der Cafeteria ein Päuschen mache, um sich hereinzuschleichen, unterschätzen Sie die Wachsamkeit der Damen am Empfang.«

»Wir haben uns nicht hereingeschlichen. Wir haben ein persönliches…«

»Das hat dieser Miguel Tirado auch behauptet. Ein penetranter Scheißer, wenn Sie mich fragen. Und jetzt sitzt er in Untersuchungshaft.«

Dylan horchte auf. Bisher hatte er auf Zamorra den Eindruck gemacht, als könnte er bestenfalls jedem zweiten Wort der Unterhaltung folgen. Aber nun hatte er einen Namen gehört, den er kannte. »Miguel Tirado? Haben Sie gerade Miguel Tirado gesagt?«, fragte er auf Englisch.

Hernandez zuckte herum und sah den Schotten eindringlich an. »Ja«, antwortete er in der gleichen Sprache. »Warum?«

Dylan strahlte. »Er ist ein Freund von mir.« Womit er bewies, dass er den Polizisten tatsächlich nicht verstanden hatte. »Ich habe ihn erst auf Aramintas Schicksal aufmerksam gemacht.«

»Sie haben ihn dem armen Mädchen auf den Hals gehetzt?«

An der Wortwahl bemerkte der Schotte, dass etwas nicht nach Plan lief. Das bekam er mit Ruben Hernandez’ nächstem Satz nachdrücklich bestätigt.

»Wenn das so ist, verhafte ich Sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, Hausfriedensbruchs und Behinderung polizeilicher Ermittlungen. Und wenn Sie mir eine Minute Zeit geben, fallen mir sicher ein paar Beschuldigungen mehr ein.«

***

Enrique Moriente, der Bürgermeister von Abruceta, saß vor dem leeren Esstisch. Den Ellbogen stützte er auf die Stuhllehne. Das Gesicht hatte er in der Handfläche vergraben.

Immer wieder erbebte sein Körper unter lautlosen Schluchzern.

Was hatte er nur getan, dass ihm das Schicksal so übel mitspielte?

War es nicht genug, dass Juliana, die Frau, die er über alles geliebt hatte, über lange Jahre hinweg mit einem anderen in die Kiste gehüpft war? Reichte es nicht, dass ihm sein betrügerisches Weib eröffnet hatte, dass Araminta gar nicht seine Tochter war? Genügte es nicht, dass sie ihn hatte verlassen wollen und er sie im anschließenden Streit die Treppe hinuntergestoßen hatte? Es war natürlich keine Absicht gewesen, sondern nur ein Unfall, dennoch hatte es ihn damals all seinen Einfluss gekostet, die Untersuchungen zu verwässern und den Unfallhergang zu verschleiern. Andererseits: So tragisch Julianas Tod war - irgendwie hatte sie es nicht besser verdient!

Wie lange hatte es gedauert, bis er in Araminta endlich wieder seine Tochter hatte sehen können und nicht nur das Kuckucksei, das ihm Juliana und deren Liebhaber ins Nest gelegt hatten? Aber was war ihm anderes übriggeblieben? Schließlich wusste nicht einmal Aramintas wirklicher Erzeuger etwas davon! Seit über zwanzig Jahren war Moriente jetzt Bürgermeister. Da konnte er sich kein Gerede erlauben!

Und dann, als er das Mädchen endlich anzusehen vermochte, ohne sich bildlich vorzustellen, wie Juliana und ihr Lover das Kind zeugten - da verliebte sich das dumme Gör!

Aber nicht in irgendwen. Das wäre dem Schicksal zu billig gewesen. Sie verliebte sich in ihren Halbbruder! Natürlich wusste sie nicht, dass Alejandro Cruz nicht nur Javiers, sondern auch ihr Vater war. Der sich nicht einmal ein Jahr nach dem Tod seiner eigenen Frau so sehr von der eines anderen hatte trösten lassen, dass er ihr dabei versehentlich ein Kind machte.

Nein, davon ahnte Araminta nichts -und er konnte es ihr nicht sagen.

Aber wer dachte, dass es dem Schicksal damit reichte, sah sich getäuscht.

Zum zweiten Mal nahm es ihm Araminta weg. Einen Tag später gab es sie ihm zurück. Als alte Frau!

Jetzt war das aufgekommen, was er so dringend vermeiden wollte: Gerede! Das dumme Geschwätz der Leute. Weibergetratsche, Gerüchte, alte Geschichten von dem Teufelsfluch und ähnlicher Mist.

Die Ärzte hingegen faselten etwas von einem Virus, einer Stoffwechselstörung, einem Gendefekt - und bewiesen so ihre Hilflosigkeit.

Gendefekt! Blödsinn! Und wenn, dann nicht von ihm!

Aber was, wenn ihn die Kurpfuscher baten, eine Blutprobe abzugeben? Was, wenn dadurch bekannt würde, dass Araminta nicht von ihm abstammte? Dann wäre ihm der Teufelsfluch noch lieber.

Ein Pochen riss ihn aus den Gedanken.

Er sah auf. Im ersten Augenblick konnte er das Geräusch nicht einordnen.

Da pochte es wieder.

War das an der Tür? Ein Besucher? Womöglich die Presse oder ein neugieriger Nachbar? Und warum klingelte er nicht, sondern klopfte?

Der Bürgermeister stand auf, verließ das Esszimmer und eilte durch den Flur. Seine Schritte hallten auf dem glänzenden Steinfußboden wider.

Er riss die Eingangstür auf.

»Kann man nicht einmal in Ruhe um seine Tochter…«

Abrupt brach er ab.

Vor der Tür stand ein Wesen, das einem Albtraum entsprungen sein musste. Unnatürlich bleich mit schwarzen Adern unter der Haut. Und erst der Mund!

Moriente wollte die Tür zuschlagen, doch das Monstrum gab ihm einen kräftigen Tritt, der ihn quer durch die Eingangshalle beförderte.

Eine Maske! Das muss eine Kostümierung sein.

»Was soll das? Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben?«

Dann ging alles blitzschnell.

Noch bevor Enrique Moriente reagieren konnte, war der Verkleidete über ihm. Seine Hand zuckte herab. Der Bürgermeister sah die langen Fingernägel des Kerls, da spürte er auch schon einen ziehenden Schmerz in der Wange.

Unbewusst riss er den Arm hoch und presste die Hand auf die Wunde. Als er sie wegnahm, glänzten die Finger rot.

»Sie sind wohl nicht mehr bei Trost?«

Doch seine Wut war nur gespielt. In Wirklichkeit beherrschte ihn die Angst! Denn langsam setzte sich die Erkenntnis durch, dass sich da niemand einen Spaß mit ihm erlaubte. Dass das Ding vor ihm echt war.

Aber das ist unmöglich!

Das Wesen beugte sich vor. Aus seinem kreisrunden Mund rann ein Speichelfaden und traf die Wunde des Bürgermeisters.

Augenblicklich erlahmte Morientes Widerstand.

Der Bleiche erhob sich und auch Moriente stand auf. Sein Blick ging in die Ferne, ohne etwas zu sehen. Die Arme hingen an ihm wie Fremdkörper.

Der Gosh ging einmal um ihn herum, dann stieß er ein zufriedenes Zischen aus. Schließlich begann er in einer Sprache zu reden, die der Bürgermeister noch nie gehört hatte und die er dennoch verstand.

»Jetzt bist du mein. Gehe hin und verbreite meinen Willen!«

***

Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, bis Zamorra den Polizisten davon abbringen konnte, sie zu verhaften.

Dylan schlug das Herz bis in den Hals. Er sah sich schon im Knast verrotten. Existierten von spanischen Gefängnissen so erschreckende Geschichten wie zum Beispiel von türkischen? Er erinnerte sich nicht. Glücklicherweise setzte der Professor alles daran, ihnen die Erfahrung zu ersparen.

Nur allmählich akzeptierte Ruben Hernandez, dass sie weder Ärzte noch Ordnungshüter waren, die den hiesigen Kollegen ihren Job erklären wollten. Auch die Idee mit den Sensationsreportern konnte ihm der Meister des Übersinnlichen ausreden.

Es stellte sich heraus, dass Dylans Freund Miguel Tirado nicht unschuldig an dem kühlen Empfang war. Denn er hatte nicht nur die Recherchen übernommen, sondern sich anschließend selbst voller Inbrunst um den Fall gekümmert. Als falscher Arzt hatte er sich eingeschlichen und eine Reihe sonderbarerer Instrumente aufgebaut.

Als der Schotte das hörte, verzog er das Gesicht. »Daran hätte ich denken müssen. Miguel hat sich schon immer als verkappter Ghostbuster gefühlt. Mit den meisten seiner Messgeräte könnte er nicht einmal einen vor Ektoplasma triefenden Geist anmessen, wenn er sich direkt darauf setzen würde. Dennoch ist er fest davon überzeugt, dass die Zukunft der Übersinnlichkeitsjagd der Elektronik gehöre. Wir haben uns angefreundet, obwohl wir völlig unterschiedlicher Ansicht waren. Ich wollte dauernd beweisen, dass sämtliche Phänomene rational erklärbar sind. Er war aufs Gegenteil aus.«

Miguel fiel beizeiten einer Krankenschwester auf, die er nicht von seiner Rechtschaffenheit überzeugen konnte. Also alarmierte diese die Polizei, was schließlich Ruben Hernandez auf den Plan rief.

Als er Tirado wegschaffen ließ, rief dieser zu allem Überfluss noch: »Ihr werdet die Wahrheit nicht vertuschen können! Es werden andere kommen, die sie ans Licht zerren!«

So beschloss Hernandez darauf zu warten, dass jene anderen kämen.

Dann tauchten Zamorra und Dylan auf.

Der Schotte überlegte, wie viel er Hernandez erzählen durfte, ohne damit kaputtzumachen, was der Meister des Übersinnlichen in der letzten Viertelstunde erreicht hatte.

»Wir wissen selbst nicht, was dieses Phänomen auslöst«, sagte er. »Aber es ist nicht das erste Mal. Vor einigen Monaten kam es in Deutschland zu ähnlichen… Fällen. Wir würden gerne herausfinden, ob ein Zusammenhang besteht.«

Zamorra zeigte auf das Bett. »Sie erlauben?«, fragte er Hernandez.

Dieser nickte und der Parapsychologe setzte sich auf die Bettkante neben der alten Frau.

»Trotzdem verstehe ich Ihr Interesse nicht«, wandte sich der Polizist in akzentgefärbtem Englisch an Dylan.

Hör dir seinen Tonfall an! Er kann dich immer noch nicht leiden.

Natürlich nicht. Schließlich bist du daran schuld, dass sich Miguel hier eingeschlichen hat.

»Wie ich schon sagte…«

Hernandez winkte ab. »Sie sind kein Arzt, kein Polizist, kein Reporter, kein Verwandter. Vielleicht sollte ich Sie doch verhaften. Ich verstehe nicht, warum ich es nicht längst getan habe.«

Das verstand Dylan allerdings auch nicht. Er vermutete, dass Zamorra mit einer kleinen magischen Hypnose nachgeholfen hatte, die den Mann mit dem Panamahut zwar nicht zu einem willenlosen Werkzeug gemacht, aber immerhin dessen negative Grundeinstellung ihnen gegenüber aufgeweicht hatte.

»Wie können Sie sich überhaupt sicher sein, dass das Araminta ist?«, fragte Dylan in dem Versuch, von seinem Erklärungsnotstand abzulenken. »Wenn man eine alte, verwirrte Frau im Wald findet, kommt man ja nicht gleich drauf, in Wirklichkeit ein vermisstes Mädchen vor sich zu sehen.«

Er war erstaunt, als es funktionierte.

Hernandez hob einen Finger. »Schülerausweis in der Jacke.« Dann einen zweiten Finger. »Leicht identifizierbare Narbe an der Stirn. Zwar verblasst, wie man es… nun ja, von einer Neunzigjährigen erwarten würde. Aber man kann sie noch erkennen.« Noch ein Finger. »Und drittens haben die Männer, die sie im Wald gefunden haben, sie nach ihrem Namen gefragt. Araminta Moriente - das waren ihre letzten Worte vor der Bewusstlosigkeit.«

»Die Ärzte tappen noch im Dunkeln?« Natürlich wusste Dylan, dass die Diagnose Gosh-Kuss kein Mediziner dieser Welt stellen würde. Ihm kam es auch nicht auf die Antwort an, sondern er versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.

»Sie haben mit einigen Fachbegriffen um sich geworfen, die niemand versteht und hinter der sie ihre Ratlosigkeit versteckten. Denn es gibt da einen Umstand, den man sich auch mit einer Krankheit nicht erklären kann.«

»Welchen denn?«

»Nicht nur das Mädchen ist innerhalb eines Tages um Jahrzehnte gealtert. Das könnte man noch als medizinisches Phänomen abtun. Dass aber auch Aramintas Kleidung alt und brüchig war, lässt sich damit nicht mehr begründen.«

***

»Araminta!«

Da! Endlich war die Stimme zurückgekehrt! Seit sie sie zuletzt gehört hatte, war so viel Zeit vergangen. Oder war es gerade erst gewesen?

In der Dunkelheit ihrer bewussten Bewusstlosigkeit hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.

»Araminta!«

Augenblick! Das war nicht die gleiche Stimme. Die hier klang einschmeichelnder, weicher - und zwingender.

Es war, als packe die Sprechweise sie am Schopf und zerre sie aus dem Morast ihrer Finsternis. Zuerst spürte sie noch Widerstand, doch dann durchbrach sie die Membran.

Sie öffnete die Augen.

Und erblickte einen gut aussehenden Mann im weißen Anzug, der sie anlächelte.

Ein Arzt?

In einer Sprache, die sie nicht verstand, sagte er: »Sie ist wach!«

***

Dylan fuhr herum.

In den letzten Minuten war er so gefesselt gewesen von der kaum zu begreifenden Tatsache, dass Ruben Hernandez sich mit ihm unterhielt, ohne den Eindruck zu machen, ihn auf der Stelle fressen zu wollen. So hatte er nicht mehr auf Zamorra geachtet.

»Was?«

»Sie ist wach«, wiederholte der Professor.

Er saß auf der Bettkante und hielt Aramintas Hand.

Ihr Blick irrlichterte durch den Raum, streifte Dylan und Hernandez und blieb an Zamorra hängen.

»Wo bin ich?«, wollte sie wissen.

Dylans Touristenspanisch war reichlich eingerostet, aber für die paar Worte reichte es noch aus. Auch Zamorras Antwort stellte ihn vor keine Schwierigkeiten - auch wenn er sich im Hinterkopf fragte, ob es eine Sprache gab, die der Professor nicht beherrschte.

»Im Krankenhaus«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Aber wie… warum… was ist passiert? Javier? Wo ist er?«

»Woran kannst du dich erinnern?«

Sie wand die Hand aus Zamorras Griff und richtete den Oberkörper leicht auf. »Erinnern? Die Höhle! Und Javier.« Sie hustete. Dann fuhr sie mit krächzender Stimme fort: »Wo ist er?«

Sie blinzelte mehrfach. »Was ist mit meinen Augen? Weshalb sehe ich so schlecht? Wieso tun mir meine Gelenke weh?«

Sie hob die Hand, rieb sich über die Lider - und stockte. Dann nahm sie die Finger zurück und starrte die wächsernen, runzeligen Hände an.

»Por Dios!«, keuchte sie. »Was ist… wie kann… was ist mit mir geschehen?«

Das Gerät, das neben ihrem Bett bisher leise und regelmäßig vor sich hin gepiept hatte, verfiel in hektische Aktivität. Ein Alarm!

»Der Teufelsfluch! Es muss der Fluch sein!«

»Was für ein Fluch?«

Aramintas Augendeckel flatterten. »Der Teufel! Er ist gekommen. Keine Puppen. Es waren keine Puppen, sondern Teufel. Javier… muss ihn sehen… hat mich aus den Armen des Teufels… er darf nicht… muss ihn…«

Dann fielen ihr die Augen zu und sie sank zurück aufs Bett. Die Ohnmacht hatte sie zurückgeholt.

»Merde!«, fluchte Zamorra.

»Was war das denn?«, fragte Dylan.

»Das hast du doch gesehen! Sie schläft wieder.«

Der Monitor für die Herztätigkeit beruhigte sich und verfiel in seinen alten Trott.

Eine Krankenschwester stürzte ins Zimmer und zuckte beim Anblick der drei Männer zusammen. Glücklicherweise kannte sie offenbar Hernandez, der sie überzeugen konnte, dass alles in Ordnung war. Dennoch bestand sie darauf, dass ein Arzt nach dem Rechten sah.

Als der Mediziner und die Schwester den Raum endlich verlassen hatten, wandte sich Dylan an Zamorra. »Kannst du sie nicht aufwecken? Sie war ja schon wach.«

Der Parapsychologe brummte etwas vor sich hin.

»Kannst du nicht vielleicht…« Er sah zu Hernandez, überlegte, wie er seinen Wunsch formulieren sollte, ohne dass der Polizist ihn für einen Spinner hielt. »… na ja, mit deinem Glücksbringer ein wenig…?«

Zamorra fuhr von der Bettkante hoch und sah den Schotten ernst an. »Was denkst du, was ich gerade gemacht habe? Glaubst du, sie ist von allein aufgewacht?«

Dylan blickte über Zamorras Schulter hinweg zu Araminta. »Und das war alles? Die paar Sekunden?«

»Wenn es dir nicht passt, kannst du gerne selbst etwas zaubern. Ach ja, richtig, kannst du ja eben nicht.« Der Professor wirkte wie ein Stier in einem Laden für rote Tücher. »Also überlass es gefälligst mir, wann ich wie und wofür das Amulett einsetze.«

Dylans Kinnlade sank nach unten. Was ist denn mit dem los? So grundlos aufbrausend kenne ich ihn gar nicht!

Noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Zamorra in sanfterem Ton fort: »Entschuldige. Das ist mir nur so rausgerutscht. Ich bin ein wenig gereizt.«

»Hätte ich gar nicht bemerkt. Wie kommt’s?«

»Ich ärgere mich über mich selbst. Ich hielt es für eine gute Idee, sie herauszureißen aus ihrem… ihrem Koma, oder wie du es nennen magst. Aber offenbar war sie von ihrem Zustand, ihrem Alter, ihrer Gebrechlichkeit so geschockt, dass sie mir entglitten ist. Damit hätte ich rechnen müssen.« Er nickte zu dem Monitor. »Ich fürchte, mit meiner Gedankenlosigkeit habe ich sie fast umgebracht. Ich kann ihr… Entsetzen gut verstehen.«

Nun begriff auch Dylan Zamorras Gereiztheit. Sicher fühlte sich der Professor daran erinnert, wie er vor über einem Jahr selbst rapide gealtert war.

»Also willst du es nicht noch mal versuchen?«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Womöglich kommt sie von alleine zu sich. Einmal habe ich ihr über die Schwelle geholfen. Oder besser gesagt, ich habe sie gestoßen. Vielleicht schafft sie es beim nächsten Mal ohne meine Hilfe.«

»Na gut, dann warten wir.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Warten kann ich auch ohne dich. Wie wäre es, wenn du dich anderweitig nützlich machst und in dieses Bergdorf fährst? Sie hat von einem Teufelsfluch gesprochen. Möglicherweise wissen die Einwohner von…«

»Abruceta«, half Dylan aus.

»Richtig. Abruceta. Vielleicht wissen die Leute etwas über eine alte Legende oder einen Fluch. Hör dich dort mal um.«

Der Schotte verzog das Gesicht. »Ich fürchte, dafür reicht mein Spanisch nicht aus.«

Zamorra wandte sich Hernandez zu. »Können Sie das organisieren? Einen Dolmetscher und einen Wagen?«

Der Polizist schnappte nach Luft. »Warum sollte ich? Schließlich weiß ich nicht, welches Interesse Sie…«

»Die Anerkennung, wenn wir das Rätsel lösen, gehört natürlich alleine Ihnen!«

Hernandez atmete tief durch. »Na, von mir aus. Wenn es sein muss!«

***

Dylan fühlte sich so, wie der Wagen, an dem er lehnte, aussah: elend!

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rodrigo Santoa. In seinen schwarzen Augen leuchtete die Unternehmungslust. »Wir könnten sehen, ob wir in der Kirche jemanden antreffen. Wenn einer von dem Fluch weiß, dann ein Mann Gottes! Der ist bestimmt auskunftsfreudiger als die, die wir bisher gefragt haben, die waren ja wirklich verstockt. Aber sicher kann man sich da natürlich nicht sein, was den Priester angeht. Es gibt auch welche, die nicht so viel reden, kann ich Ihnen sagen. Ich kannte mal einen, der hat in seinen Predigten…«

»Rodrigo!«, unterbrach Dylan den Wortschwall. »Lassen Sie mich für einen Augenblick nachdenken.«

Santoa grinste. »Klar! Nachdenken ist eine gute Idee. Geben Sie einfach Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben. Ich kann Ihnen beim Nachdenken gerne auch helfen. Bin nämlich ein echt guter Nachdenker, müssen Sie wissen. Meine madre - Gott hab sie selig! - hat immer gesagt, wenn die Menschen nur halb so viel nachdenken würden wie ich, dann wäre die Welt ein besserer Ort.«

Vor allem wäre sie ein besserer Ort, wenn du nur halb so viel reden würdest.

Die letzten Stunden waren nicht annähernd so ergiebig gewesen, wie der Schotte es sich gewünscht hatte. Ruben Hernandez hatte vom Krankenhaus aus ein paar Telefonate geführt.

»Ich habe einen Leihwagen und einen Dolmetscher organisiert«, hatte er schließlich mit einem zufriedenen Lächeln verkündet, das sich Dylan zunächst nicht zu erklären vermochte.

Das hatte sich inzwischen geändert!

Der Leihwagen hatte sich nämlich nur wenige Minuten später als ein blechernes Trauerspiel unidentifizierbaren Fabrikats erwiesen. Mit Rostlöchern so groß, dass man durch sie hätte ein- und aussteigen können. Die einzigen Federn, über die die Karre verfügte, waren die, die sich aus dem aufgeplatzten Sitzpolster in Dylans Allerwertesten bohrten. Und die Geräusche… ach was, Geräusche! Der Radau, den der Motor von sich gab, klang wie eine Symphonie für Presslufthammer in Krach-Moll!

Allerdings dröhnte er nicht laut genug, um das Dauergesabbel des Dolmetschers zu übertönen, der sich als quirliger Andalusier entpuppte, der deshalb so perfekt Englisch sprach, weil seine madre - Gott hab sie selig! - irischstämmig und der Ansicht gewesen war, es konnte nie schaden, eine Fremdsprache zu beherrschen, man wusste ja nie, wie man sie gebrauchen konnte, und wie sich nun herausstellte, hatte seine madre - Gott hab sie selig! -recht gehabt, schließlich hat sie immer zu ihm gesagt…

Und so weiter und so fort. Blablabla.

Ausgestattet mit einer Adressliste und einer skizzierten Wegbeschreibung nach Abruceta, die Hernandez noch besorgt hatte, waren sie losgetuckert.

Das Bergdorf lag neunzehn Kilometer von Granada entfernt. Mit einem vernünftigen Auto auf vernünftigen Straßen hätten sie die Strecke in zwanzig Minuten geschafft.

Tatsächlich brauchten sie über eine Stunde!

Eine Stunde, in der Dylan von seinem gesprächigen Dolmetscher Rodrigo Santoa erfuhr, dass die höchste Erhebung der Sierra Nevada der Mulhacén war, dass ihm der Pico del Veleta aber besser gefiel, dass seine madre ihn für den besten Sohn der Welt gehalten hatte, dass selbst Spanier mit dem andalusischen Dialekt ihre Probleme besaßen, dass er bei der Mountainbike-Weltmeisterschaft 2000 hatte mitmachen wollen, sein Rad aber zur Reparatur gewesen war, dass zum Pico del Veleta die höchstgelegene Landstraße Europas führte und ihn seine madre -Gott hab sie selig! - als Kind immer mit auf den Gipfel genommen hatte, dass die alpine Skiweltmeisterschaft in Pradollano wegen akuten Schneemangels von 1995 auf 1996 verschoben worden und seine madre überhaupt eine ganz tolle Frau gewesen war. Vermutlich nur übertroffen von ihrem viel tolleren Sohn.

Als sie Abruceta endlich erreichten, wusste Dylan nicht, wovon ihm die Ohren mehr klingelten: von dem Getöse des sogenannten Autos oder von dem seines Dolmetschers.

Der Schotte wünschte, die Dorfbewohner besäßen nur einen Bruchteil von Santoas Mitteilsamkeit.

Ihre erste Anlaufstelle war die Gemeindeverwaltung - oder wie auch immer die korrekte Bezeichnung bei einem andalusischen Bergdorf lauten mochte. Dort trafen sie allerdings nicht auf Aramintas Vater Enrique Moriente, wie sie gehofft hatten, sondern nur auf eine ergraute Dame mit Hornbrille an einem wuchtigen Schreibtisch, die sich als Sekretärin des Bürgermeisters vorstellte. Sie teilte ihnen mit, dass Señor Moriente seit gestern nicht ins Büro gekommen sei, was man ihm aufgrund des Vorfalls mit seiner Tochter aber nicht verübeln könne.

Sie war die fleischgewordene Freundlichkeit. Bis Dylan - oder besser: Rodrigo Santoa in Dylans Auftrag - nach dem Teufelsfluch fragte. Sofort verschlossen sich ihre Gesichtszüge und sie kramte hektisch in den Unterlagen auf ihrem Tisch.

»Davon weiß ich nichts«, sagte sie. »Entschuldigen Sie mich, ich habe zu arbeiten.«

Als Nächstes fuhren sie zu Morientes Privatadresse. Das Gebäude am anderen Ende des Dorfes war zwar keine Villa im eigentlichen Sinne, hob sich aber von den restlichen Häusern erkennbar ab. Sie klingelten, klopften und riefen, aber niemand öffnete.

Also karrten sie erneut quer durchs Dorf und hin zu dem außerhalb gelegenen Hof von Javiers Vater Alejandro Cruz. Doch auch hier trafen sie keine Menschenseele an.

Überhaupt präsentierte sich das Dorf erstaunlich leer. Nur vereinzelt sahen sie Leute, die vor ihren Häusern saßen oder aus einem Laden kamen.

Als der Schotte weder Aramintas noch Javiers Vater antraf, beschloss er, wahllos die paar Menschen zu befragen, die er sah. Stets mit dem gleichen Ergebnis: Sie waren freundlich, als er sie ansprach, verwandelten sich aber in grummelnde Miesepeter, wenn er den Teufelsfluch erwähnte.

Und nun stand er hier, lehnte an der Rostlaube, die Ruben Hernandez in seiner Herzensgüte zur Verfügung gestellt hatte, und wusste nicht mehr weiter. Zamorra würde begeistert sein.

Es war inzwischen Nachmittag geworden.

Vor dem Marktplatz, auf dem sie parkten, bot sich ihnen ein fantastischer Blick über ein Tal, durch das sich ein Bach schlängelte. Am Hang auf der anderen Seite erkannte Dylan einige Viehweiden, Olivenhaine und Wälder. Die Luft roch herrlich sauber nach Natur.

»Wir könnten noch mal zu Señor Moriente fahren«, schlug Rodrigo vor. »Vielleicht ist er ja jetzt zu Hause. Oder wir versuchen es noch einmal bei Señor Cruz. Wir sollten nicht gleich aufgeben. Nur, wer es immer wieder probiert, kommt zum Ziel. Das hat schon meine madre - Gott hab…«

»Nein!«, fiel Dylan ihm ins Wort, um nicht noch mehr Weisheiten von Santoas toller Mutter aufgedrängt zu bekommen. Er zeigte quer über den Marktplatz auf ein weißes Ziegelhaus, über dessen Tür ein Schild baumelte, auf dem ein Bierkrug zu sehen war. »Jetzt trinken wir erst mal einen Schluck.«

»Das ist auch eine gute Idee. Sie sollten unbedingt unser Lanjarón kosten. Ein hervorragendes Mineralwasser aus einer Quelle der Sierra Nevada. Wer Lanjarón nicht probiert hat, weiß nicht, wie Mineralwasser schmecken kann. Schon als Kind habe ich es geliebt, wenn meine madre - Gott hab sie selig! - es mir eingeschenkt hat…«

Dylan schaltete auf Durchzug.

***

Das Gasthaus war gemütlich - und leer.

Bis auf den Wirt hinter der hellen Holztheke war kein Mensch zu sehen. Dylan fragte sich erneut, wo all die Leute des Dorfes steckten. Saßen sie in ihren Häusern und bibberten vor einem Teufelsfluch, von dem jeder vorgab, nichts darüber zu wissen?

Rodrigo Santoa redete auf den übergewichtigen Wirt in einer Sprache ein, von der der Schotte nur hin und wieder einen Fetzen als Spanisch erkannte. Dylan war froh, dass sein Dolmetscher jemand anderen gefunden hatte, über den er seinen Wortschwall ergießen konnte.

Der Wirt ließ es gelassen über sich ergehen. Er war Anfang sechzig und beinahe kahl. Immer wenn er Santoa pflichtschuldig annickte, bildete sein Doppelkinn noch zwei oder drei weitere Wülste aus.

Dylan nippte an dem Getränk, das vor ihm auf dem Tresen stand. Entgegen Rodrigos Ratschlag hatte er sich für ein einheimisches Bier entschieden. Ganz stilecht mit Schraubverschluss! Als sich die Flüssigkeit seine Kehle hinabquälte, ärgerte er sich darüber, nicht doch das ruhmreiche Mineralwasser bestellt zu haben.

»Der Koch hat heute seinen freien Tag, aber wenn wir trotzdem eine Kleinigkeit essen wollen, kann uns der Wirt was aufwärmen. Gerade von gestern sind noch…«

»Danke, ich habe keinen Hunger.«

»Soll ich fragen, ob es Zimmer gibt? Dann könnten Sie übernachten. Womöglich bekommen Sie morgen doch noch etwas über diesen Teufelsfluch heraus. Können ja nicht alle Leute hier so schweigsam sein, meinen Sie nicht auch? Vielleicht gibt es aber auch gar keinen Fluch und das Mädchen - oder die alte Frau, na ja, Araminta eben, hat im Fieber fantasiert. So wie Señor Hernandez mir davon berichtet hat, kann es auch sein, dass sie sich in ihrer Alterssenilität missverständlich ausgedrückt hat. Wenn man auf der anderen Seite die Reaktion der Menschen im Dorf bedenkt, wenn wir sie darauf angesprochen haben, könnte doch…«

»Keine Übernachtung, danke. Ich mag nur mein Bier…«

»Sie wollen etwas über den Fluch wissen?«, fragte da plötzlich der Wirt.

Dylan wandte sich zu ihm hin. »Sie sprechen Englisch?«

Der Mann lachte. »Das will ich meinen! Schließlich stamme ich aus Liverpool. Ich habe vor dreißig Jahren eine Frau aus Abruceta geheiratet und bin hier hängengeblieben.« Er streckte eine fleischige Pranke über den Tresen. »Ernest Peterson.«

»Freut mich. Dylan McMour. Und Sie wissen etwas über den Fluch?«

»Es hat Jahre gedauert, bis meine Frau darüber gesprochen hat. Also wundern Sie sich nicht, wenn die Dorfbewohner Ihnen gegenüber schweigsam sind. Die Menschen sind sehr abergläubisch!«

»Und Sie?«

Peterson winkte ab und lachte. »Ach was!«

»Würden Sie mir davon erzählen?«

»Natürlich! Ich kann einem Landsmann doch keinen Wunsch abschlagen.«

»Ich bin Schotte.«

»Oh! Das ändert die Sachlage dramatisch.« Der Wirt grinste. »Was wollen Sie wissen?«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Na ja, alles, würde ich sagen.«

Ernest Peterson holte sich ein Bier aus der Kühlung, öffnete den Schraubverschluss und genehmigte sich einen Schluck. »Vor langer Zeit gab es hier eine Sippe finsterer Zauberer, die sich Zeitsäufer nannten. Sie unterdrückten die Menschen und versklavten sie, ließen sie aber auch nicht entkommen.«

»Wann war das?«

»Das weiß ich nicht. Die Legende nennt keinen Zeitpunkt. Wie dem auch sei, diese Zauberer waren so böse, dass sie sogar den Teufel für zu harmlos hielten. Sie fassten den Plan, ihn vom Thron zu stoßen und seinen Platz einzunehmen. Eine andere Variante erzählt, dass sie sich für etwas rächen wollten, das Satan ihnen einst angetan hatte.«

Peterson nahm einen weiteren Schluck von dem Bier, das ihm wesentlich besser zu schmecken schien als Dylan. Vielleicht hatte er sich innerhalb der letzten dreißig Jahre auch nur daran gewöhnt.

»Letztlich ist das Motiv aber gleichgültig. Worauf es ankommt, ist, dass sie eine Waffe schufen, mit der sie den Teufel stürzen und töten konnten. Die Zeitsplitter.«

Dylan erstarrte. Zeitsplitter? Sollte es sich dabei um die Seelenkristalle handeln, die die Gosh in Lemuria gestohlen hatten?

Er versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, als er fragte: »Was war das für eine Waffe? Wie sah sie aus?«

»Das ist meines Wissens nicht überliefert. Nur der Name. Aber diese Zeitsplitter haben wahrscheinlich ohnehin nicht funktioniert.«

»Wie das?«

»Die Zauberer bereiteten ein Ritual vor. Auch ein Großteil der Dorfbewohner hatte zu erscheinen, um mit ihren Herren den triumphalen Tag zu feiern. Doch etwas ging schief. Der Teufel konnte seine Herausforderer überwältigen. In seinem Zorn tötete er die Sippe und deren Anhängerschaft.«

Dylan dachte an das, was Matthias Kerth ihm erzählt hatte. »Kann es sein, dass er sie nur versteinert hat?«

Peterson lachte. »Sie tun gerade so, als schildere ich reale Ereignisse! Das ist nur eine Legende. Und die sagt: getötet. Nur die drei Obersten Zauberer verschonte der Teufel. Aber nicht etwa aus Mitleid, sondern weil für sie der Tod noch zu gnädig gewesen wäre. Er belegte sie mit einem Fluch, nach dem sie bis ans Ende aller Zeiten am Ort ihres Verrats in Zeitlosigkeit gegossen ausharren müssen.«

»Und was bedeutet das nun wieder?«

»Keine Ahnung. Ich war schließlich nicht dabei. Ich erzähle Ihnen die Legende nur so, wie sie von Generation zu Generation weitergegeben wird.«

»Schade«, entgegnete Dylan. »Ich verstehe aber noch nicht, warum die Bewohner diesen Teufelsfluch so fürchten.«

»Irgendwann formte sich eine Gruppierung, die sich die Kinder der Zeitsäufer nannte. Ihre Mitglieder zogen zu der Stätte, an der der Teufel hätte getötet werden sollen und beteten die in Zeitlosigkeit Gegossenen an.«

»Wo ist diese Stätte?«

Der Wirt zuckte mit den Schultern.

»Woher wussten die Kinder, wo die Stätte lag? Halt! Lassen Sie mich raten: Sie haben keine Ahnung.«

Peterson grinste. »Richtig. Womöglich kamen am Tag der großen Niederlage nicht alle Dorfbewohner ums Leben. Vielleicht hat sich dieses Wissen überliefert. Wer weiß? Was ich Ihnen aber sagen kann, ist Folgendes: Den Kindern reichte es irgendwann nicht mehr, die Zeitsäufer nur anzubeten. Sie wollten einen Weg suchen, sie von ihrem Fluch zu befreien und zu erwecken. Der Teufel sah diesem Treiben einige Zeit tatenlos zu, bis es ihm zu bunt wurde. Er tötete alle Kinder der Zeitsäufer und versiegelte die Opferstätte, sodass niemand mehr Zugang zu ihr besaß. Deshalb sah er es anschließend auch nicht mehr als nötig an, die Gegend zu beobachten.«

Dylan nickte. Langsam verstand er den Aberglauben der Bevölkerung. Auch, wenn er sich fragte, was sich damals tatsächlich abgespielt haben mochte, das zu dieser Legende geführt hatte. »Die Dorfbewohner reden nicht darüber, weil sie fürchten, den Teufel auf sich aufmerksam zu machen und nach Abruceta zu locken.«

Ernest Peterson klatschte in die Hände, als hätte Dylan eine grandiose Leistung vollbracht; Das Mehrfachkinn wackelte hin und her. »So ist es!«

»Und nun sind die Zeitsäufer zurückgekehrt und haben sich Araminta geholt.«

Der Wirt zuckte zurück. »Die Tochter des Bürgermeisters? Glauben Sie an einen Zusammenhang? Unsinn! Das würde bedeuten, dass an der Geschichte etwas dran wäre. Finstere Zauberer und der Teufel! Ammenmärchen!«

Da hätte Dylan ihm anderes erzählen können. »Trotzdem spielt in dieser Legende die Zeit eine entscheidende Rolle. Zeitsplitter, Zeitsäufer, in Zeitlosigkeit gegossen. Und Araminta alterte innerhalb eines Tages um viele Jahre. Ihr wurde, wenn man so will, ein Großteil ihrer Lebenszeit gestohlen.«

»Papperlapapp! Natürlich glaubt die Bevölkerung, dass der Teufel zurückgekehrt oder der Fluch, der die Zauberer bannte, erloschen oder sonst ein Spuk geschehen sei. Ich halte das für Geschwätz!«

Plötzlich ließ sich Rodrigo Santoa vernehmen, der der Geschichte bislang mit großen Augen, noch größeren Ohren, aber erstaunlich kleinem Mund gelauscht hatte. »Man sollte alte Legenden nie einfach so abtun. In ihnen steckt immer ein Körnchen Wahrheit. Man muss es nur erkennen. Wie schon meine madre - Gott hab…«

»Wie dem auch sei«, sagte Dylan zum Wirt, ohne auf den Dolmetscher zu achten. »Sie haben mir sehr geholfen. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, ich muss kurz telefonieren.«

Er verließ die Theke und zog sein Handy aus der Hosentasche. Dann wählte er Zamorras Nummer.

***

Der Meister des Übersinnlichen saß auf der Kante des Krankenhausbetts, in dem Araminta lag. Eine junge Frau in der Blüte ihres Lebens und dennoch verwelkt. Er ließ sie nicht aus den Augen und hoffte, dass sie wieder zu sich käme.

Er sah zu Ruben Hernandez, der auf einem der Besucherstühle im Zimmer lümmelte und in einer Zeitschrift blätterte. Sein weißer Panamahut lag auf dem Tisch neben einem Stapel weiterer geballter Informationen über europäische Königshäuser, Filmstars und Modetrends.

Zamorra hielt Aramintas Hand in seiner. Vielleicht spürte das Mädchen seine Anwesenheit und kam noch einmal zu Bewusstsein. Womöglich wäre sie diesmal von ihrem Zustand nicht so geschockt und könnte ihm mehr erzählen.

Er streichelte über die spröde Haut.

»Araminta. Komm zurück. Verkriech dich nicht in einer Ohnmacht, sondern stell dich deinem Schicksal. Komm zurück!«

Er verfluchte sich dafür, dem Mädchen mit einem Zauberspruch zurückgeholfen zu haben. Das letzte Mal hatte er ihn im Fall des Schattenfressers angewendet - eine Mischung aus Magie, Hypnose und der Kraft des Amuletts. [2] Auch damals war nicht alles glattgegangen, wenn auch aus anderen Gründen.

In Aramintas Fall hatte sie die Rückkehr offenbar zu sehr angestrengt. Zu heftig hatte sie der Schock getroffen. Deshalb wollte Zamorra es nicht noch einmal auf diese Art versuchen, sondern der körperlich alten Frau die Zeit geben, die sie brauchte. Wenn ihr Unterbewusstsein bereit wäre, sich mit dem Geschehen auseinanderzusetzen, würde sie von selbst erwachen.

Zumindest hoffte er das.

Außerdem gab es für die beinahe fatale Wirkung des Zauberspruchs noch einen anderen Grund: Er hatte ihn verbockt! Er ärgerte sich, dass ihn der Anblick des gealterten Mädchens so an sein eigenes Schicksal erinnerte und ihn derart erschütterte, dass er nicht konzentriert genug war.

Statt Araminta sanft ins Bewusstsein zu leiten, hatte er sie gepackt und herübergezerrt. Und dann hatte er sich von Dylan dafür auch noch dumm anreden lassen müssen.

Klar, er hatte überreagiert. Aber er war sich vorgekommen wie ein kleines Kind, das die Eltern beim Naschen erwischten, obwohl es die Zähne schon geputzt hatte.

Zamorra sah auf die große, schlichte Uhr über der Zimmertür. Dylan war seit über einer Stunde unterwegs. Der Meister des Übersinnlichen hatte noch kurz Rodrigo Santoa kennen und dessen Mundwerk fürchten gelernt. Er hatte sich gefragt, ob Hernandez nicht einen weniger geschwätzigen Dolmetscher hätte besorgen können.

Vom Fenster aus hatte er beobachtet, wie der Schotte und seine dauerquasselnde Begleitung in einem UFO - einem unerklärlicherweise Fahrenden Objekt -davongeschippert waren. Und seitdem saß er hier und wartete.

Zweimal war eine Schwester ins Zimmer gekommen, um nach Araminta zu sehen, aber ansonsten waren sie ungestört geblieben.

Behutsam hatte er versucht, Hernandez an die Möglichkeit übersinnlicher Phänomene heranzuführen. Aber der Polizist blockte sofort ab, wenn Zamorra auf Themen zu sprechen kam, die über das menschliche Begreifen hinausgingen. Nicht einmal die Tatsache, dass vor ihm der gealterte Körper einer jungen Frau lag, ließ ihn ins Grübeln kommen. Er war Realist durch und durch. Hoffentlich würde er ihnen nicht noch Probleme bereiten.

»Javier?«, hauchte eine heisere Stimme.

Das Mädchen - die Greisin! - war erwacht.

Sofort war Ruben Hernandez vergessen. Der Professor streichelte Araminta über die Hand, ließ sie spüren, dass sie nicht alleine war.

»Nein«, sagte er so sanft wie möglich. »Javier ist nicht hier. Aber du brauchst keine Angst haben. Du bist in Sicherheit. Weißt du, wo wir uns befinden?«

»Im Krankenhaus.«

»Richtig. Kennst du deinen Namen?«

Aramintas Gesicht nahm einen empörten Ausdruck an. »Ich…« Sie gab ein brüchiges Krächzen von sich, als sie hustete. »Ich bin doch nicht verkalkt. Natürlich weiß ich meinen Namen.«

Zamorra lächelte und nickte ihr aufmunternd zu, sagte aber nichts.

»Araminta Moriente.« Und dann leiser und weinerlicher: »Wo ist Javier?«

»Das wissen wir leider nicht. Aber du kannst uns helfen, ihn zu finden. Doch dazu musst du mir erzählen, was geschehen ist.«

Die einzige Antwort bestand darin, dass das Piepen des Herzmonitors beschleunigte.

»Schschsch«, machte Zamorra. »Bleib ganz ruhig. Alles wird gut werden.«

Er schämte sich für die klischeehafte Lüge. Aber was hätte er sonst sagen sollen?

»Wir… wir waren spazieren.« Sie hustete erneut. »Da war ein Erdbeben und dann… dann war Arlo verschwunden.«

Der Professor sah zu Ruben Hernandez, aber der zuckte mit den Schultern.

»Arlo?«, »Mein Hund. Davongelaufen. Haben ihn in der Höhle gefunden.« Das nächste Husten. »Es… es hat ihn umgebracht.«

Das Piepen wurde noch schneller. Zamorra fürchtete, dass sie sich bald wieder in die Bewusstlosigkeit flüchtete. Zu schmerzhaft waren offenbar die Erinnerungen. Dennoch musste er weiterfragen.

»Was hat ihn umgebracht?«

Sie schwieg.

»Araminta! Was hat deinen Hund umgebracht?«

»Der Nebel! Und da war eine Puppe, aber doch auch nicht. Es war… es war… ich weiß nicht, was es war.«

»Ganz ruhig! Du machst das toll. Was ist dann passiert?«

»Wir wollten weglaufen. Weg von diesem Ding. Aber… aber…« Husten, noch schnelleres Piepen. »War zu langsam und stolperte. Plötzlich war er hinter mir.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht. Er packte mich am Kopf. Biss mir in den Hals.« Tränen liefen ihr über die eingefallenen Wangen. »Es hat so weh getan! All die Jahre. Nur Schmerz. Javier… Javier stand vor mir. Hab ihn gesehen. Die ganzen langen Jahre stand er nur da.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Er hat mich festgehalten. Ich weiß nicht, wie lange. Fünfzig Jahre? Länger? Sechzig?« Sie schluchzte. »Es hat so weh getan, so weh! Javier stand nur da und hat mich angesehen. Nein, das stimmt nicht. Er kam auf mich zu. Aber nur langsam. Ich… ich habe erst nach ein paar Jahren gemerkt, dass er sich bewegt. Es hat so lange gedauert, so… so unendlich lange. Doch dann hatte er mich erreicht. Plötzlich war der Schmerz weg. Der Kerl… die Puppe… das Monster hatte mich losgelassen.«

Der Parapsychologe hörte aufmerksam zu und versuchte, sich einen Reim auf Aramintas Geschichte zu machen. So wirr sie auch klang, entwickelte er doch eine Theorie.

»Was geschah mit Javier, als das Ding dich losließ? Bewegte er sich wieder mit normaler Geschwindigkeit?«

Sie nickte aufgeregt. Ihre trockene Haut gab ein gespenstisches Rascheln von sich. »Er hat mit dem Ding gekämpft.«

»Was hast du gemacht?«

Ihr Blick glitt in die Ferne. Sie gab ein ersticktes Wimmern von sich. »Ich bin davongelaufen. Por Dios! Ich bin einfach davongelaufen und hab ihn im Stich gelassen.« Nun rannen die Tränen wie Sturzbäche aus ihren Augen. »Dabei wollte er doch gar nicht mit in die Höhle kommen!«

»Wo liegt diese Höhle?«

»Er wollte, dass wir Hilfe holen. Und ich… ich hab nicht auf ihn gehört. Wären wir doch nur draußen geblieben. Arlo war schon so alt. Er wäre…« Ihre Stimme versank in Schluchzen.

»Araminta, bitte. Es ist wichtig, dass du mir eine Antwort gibst. Wo liegt diese Höhle?«

Sie sagte es ihm.

***

Hätte es einen Preis für die meisten Schlaglöcher pro Quadratmeter gegeben, hätte die Straße nach Abruceta große Chancen gehabt, einen Platz auf dem Siegertreppchen zu erringen. Aber Ruben Hernandez’ BMW X5 war so ausgezeichnet gefedert, dass der Polizist im Tiefflug darüber hinwegpreschte.

Zamorra widerstand dem Versuch, sich am Beifahrersitz festzuklammern, und versuchte so gelassen wie möglich zu wirken. Er hatte nichts dagegen, schnell zu fahren - aber dann wollte er bitte selbst hinterm Steuer sitzen.

Inzwischen war der Professor froh, dass Ruben sich gegen das Übersinnliche sperrte. Das hatte es erleichtert, dem Polizisten auszureden, Verstärkung anzufordern.

»Das ist der Schauplatz eines Verbrechens!«, hatte er noch auf dem Weg in die Tiefgarage zu Zamorra gesagt. »Da können wir nicht reinstolpern. Ich muss die Kollegen alarmieren.«

»Überlegen Sie mal! Aus Ihrer Sicht handelt es sich bislang nur um einen merkwürdigen Vorfall, nicht um ein Verbrechen. Was wollen Sie dem Einsatzteam erzählen? Dass der Täter Araminta jahrelang in den Hals gebissen hat, während ihr Freund nur zusah? Damit machen Sie sich doch lächerlich! Zuerst sollten wir nachsehen, was wirklich geschehen ist. Dann können Sie Ihre Kollegen immer noch hinzuziehen.«

Es hatte noch einigen guten Zuredens bedurft, bis er Hernandez endgültig so weit hatte, vorerst stillzuhalten. Aber insbesondere die Gefahr, vor seinen Mitarbeitern wie ein Trottel dazustehen, überzeugte ihn schließlich. Zamorra wunderte sich darüber nicht, denn das gesamte Auftreten des Polizisten zeigte, welchen Wert er auf seine Außenwirkung legte. Der weiße Anzug, das demonstrativ weit geöffnete Hemd, der Panamahut.

Vielleicht sollte ich mal meinen Kleidungsstil überdenken!

Am liebsten wäre der Professor alleine in die Höhle gefahren, aber darauf ließ sich Hernandez nicht ein.

Sie waren seit gut fünfzehn Minuten unterwegs. Er schätzte, dass sie das Dorf in weiteren zehn Minuten erreichten, solange sich der Polizist nicht den Luxus erlaubte, den fast dreihundert Pferden unter der Haube und Zamorras Adrenalinausschüttung eine Verschnaufpause zu gönnen.

Das TI-Alpha klingelte.

Der Professor zog es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display.

Dylan!

Auch Hernandez bewies großes Interesse an dem futuristischen Handy.

»Würden Sie bitte auf die Straße schauen?« Zamorra war stolz auf sich, wie ruhig er seine Stimme klingen ließ.

Er nahm den Anruf entgegen. »Was gibt’s?«

Einige Sekunden lauschte er und erfuhr von der Legende des Teufelsfluchs.

»Die Zeitsäufer«, wiederholte er. »Das ergibt Sinn! Wenn ich das mit dem in Verbindung bringe, was Araminta erzählt hat…«

»Sie ist aufgewacht?«

»Ja, ist sie. Ich denke, dass es sich bei den Zauberern aus der Legende um Wesen handelt, die sich von der Lebenszeit ihrer Opfer ernähren. Innerhalb von Sekunden, die den Unglücklichen verkommen wie Jahre, altern sie. Eigentlich passt das nicht zu den Gosh, wie ich sie in Lemuria kennengelernt habe, aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Und das, was dir Matthias Kerth von der Erweckung der Statue berichtet hat, deutet auch darauf hin, dass wir es bei den Zeitsäufern mit Gosh zu tun haben. Und die haben den Teufel herausgefordert? Interessant! Es muss etwas geschehen sein, was die Fähigkeiten dieser Widerlinge im Laufe der Jahrtausende verändert hat.«

»Die Seelenhorte, die sie gestohlen haben«, meinte Dylan.

»Müssen wir die nicht als weißmagisch ansehen? Dass sie damit Satan herausfordern, kann ich mir noch vorstellen, aber dass sie deshalb selbst stärker wurden, glaube ich nicht. Na, wir werden sehen. Wenn der Legende ein wahres Ereignis zugrunde liegt, wissen wir wenigstens auch, warum wir in der Gegenwart bisher nie mit ihnen zu tun bekommen haben: Der Teufel hat sie vernichtet und nur ein paar in Zeitlosigkeit gegossen. Aber jetzt muss etwas geschehen sein, was sie daraus befreit hat.«

»Die Vernichtung der Hölle?«

»Möglich. Warte am Ortseingang auf uns. Wir holen dich dort ab. Araminta hat uns gesagt, wo wir die Höhle finden können, in der das Gefängnis der Gosh lag. Die sollten wir uns mal ansehen.«

»Was ist mit der Quasselstrippe?«

»Santoa? Ich denke, den brauchen wir nicht mehr. Der soll auf Kosten der spanischen Polizei noch etwas essen, dann kann er nach Hause fahren.«

Zamorra legte auf.

»Zeitsäufer?«, fragte Hernandez von der Seite. »Teufel? Gosh? Lemuria? Erweckte Statuen? Das haben Sie alles nicht ernst gemeint, oder?«

»Natürlich nicht. Und jetzt sehen Sie bitte auf die Straße.«

***

Einige Zeit zuvor in Caermardhin

Asmodis stand im Hof von Merlins ehemaliger Burg und genoss den wolkenverhangenen Himmel.

Auf einem großen moosüberwachsenen Stein saß eine warzige Kröte, blickte ihn aus neugierigen Glotzaugen an und quakte.

»Du sagst es, meine Böseste!«, erwiderte der frühere Fürst der Finsternis. »Der dunkle Apfel, der mir Zugang zur Sphäre in Kolumbien verschaffen soll, das Herz Avalons, ist nichts anderes als eine der sieben Tränen, die LUZIFER geweint hat. Ich habe ihre Ausstrahlung genau erkannt!«

Das nächste feuchte Quaken.

»Natürlich hätte ich sie gerne gestohlen, Kühlwalda. Aber Avalon ist kein Ort, an dem man sich einfach nehmen kann, was man will. Nicht einmal ich! Die Herrin vom See passt zu gut auf, dass dergleichen nicht geschieht.« Er verstummte für einen Augenblick. »Habe ich dir schon erzählt, dass sie meine Mutter ist? Ich fasse es nicht. Meine Mutt…!«

Mitten im Wort brach er ab. Etwas irritierte ihn.

Er blickte zu dem gewaltigen Gemäuer, in dem auch der Saal des Wissens lag. Sein Name stammte von den ungeheuren Kenntnissen und Einsichten, die in den kristallenen Wänden lagerten. Im Zentrum des riesigen Saales schwebte über einem Sockel eine mächtige Bildkugel, mit der man jeden Ort dieser Welt und jede Person, die sich auf der Erde befand, beobachten konnte.

Asmodis hatte den Saal so konfiguriert, dass er wie eine Alarmanlage wirkte, sobald es zu außerordentlichen magischen Ereignissen kam. Und diese schlug wieder einmal an, wie so oft in der letzten Zeit. Überall auf der Welt schien nach und nach das Böse zu erwachen, das über teilweise lange Zeit geruht hatte.

Jedes Mal registrierte der Saal des Wissens dies. Da es aber so häufig geschah, achtete der Herr von Caermardhin kaum noch darauf.

Diesmal jedoch…

»Warte hier, meine Böse. Ich muss etwas prüfen!«

In einer schwefelstinkenden Wolke löste er sich auf und erschien im Inneren der Burg. Nun spürte er es noch deutlicher. Eine Versiegelung war gebrochen!

Er lenkte den Fokus der Bildkugel an den Ort, an dem es zu diesem Vorfall gekommen war, und sah eine Felswand, in der ein Riss klaffte.

»Na, sieh einer an!«

Der Anblick rief eine unangenehme Erinnerung in ihm wach, die er über Jahrhunderte erfolgreich verdrängt hatte. Damals, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war, hatten sich einige Dämonen gegen ihn erhoben und ihn vernichten wollen.

Und es wäre ihnen beinahe gelungen!

Aber eben nur beinahe.

Schließlich hatte er die Aufsässigen in die Schranken verwiesen und den Zugang zu ihrer Kultstätte versiegelt.

Doch dieses Siegel war nun gebrochen!

Aus der Ferne analysierte er die Struktur und fand auch schon des Rätsels Lösung: Durch den Untergang der Hölle und die Erschütterung im magischen Universum hatte sich das Geflecht gelöst, sodass ein lächerliches Erdbeben ausgereicht hatte, es aufzureißen.

Kein Grund, sich Sorgen zu machen, dass die wenigen Gosh-Dämonen, die er nicht versteinert hatte, aus ihrer Zeitlosigkeit erwacht sein könnten. Dennoch würde er sich bei Gelegenheit darum kümmern müssen. Aber erst gab es Wichtigeres zu tun.

Nur einen Sekundenbruchteil später stand er wieder im Burghof neben der Kröte.

»Wo waren wir bei unserer Diskussion stehen geblieben, meine Böse?«

***

Dylan steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Dann bedankte er sich bei Rodrigo Santoa für dessen Dienste und verabschiedete sich, bevor der Dolmetscher zu einem Monolog ansetzen konnte.

Als der Schotte die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal zu den beiden Männern um, winkte ihnen kurz zu, wandte sich wieder um - und lief gegen einen korpulenten jungen Mann. Dieser schien Dylan gar nicht wahrzunehmen, denn er drängte sich blicklos an ihm vorbei in die Gaststube.

Ernest Petersons Stimme klang überrascht, als er auf Spanisch etwas sagte.

Dylan nickte dem Neuankömmling zum Gruß zu, erntete jedoch keine Reaktion.

Die Freundlichkeit der Eingeborenen!, zuckte es ihm durch den Kopf. Rempelt einen an und entschuldigt sich nicht einmal.

Kopfschüttelnd verließ der Schotte das Gasthaus. Offensichtlich passierte es dem Kerl öfters, dass er gegen Menschen oder Dinge lief.

Zumindest schloss Dylan das aus dem großen Schnitt, den er auf der Stirn des Mannes gesehen hatte.

Na ja, war ja nicht sein Problem.

Er zuckte mit den Schultern, schlenderte zum Ortseingang und wartete auf die Men In White.

***

»Pablo!«, sagte Peterson. »Was tust du hier? Du hast doch frei.«

Der Mann, der Dylan McMour angerempelt hatte, betrat die Gaststube. Er musterte Rodrigo Santoa mit einem langen Blick. Dann sah er zum Wirt und lächelte.

»Da haben Sie Glück!«, meine Peterson zum Dolmetscher. »Wenn Sie etwas essen wollen, müssen Sie sich nicht meinen Kochkünsten aussetzen. Pablo kann das viel besser als ich!«

Santoa grinste den Neuankömmling an. »Na, da bin ich gespannt. Aber ich will ehrlich sein: Ich glaube nicht, dass Sie es mit meiner madre aufnehmen können. Sie hat Gazpacho zubereitet, wie es auf der Welt sonst niemand kann, und ihre Riñoes al Jerez waren göttlich, das sage ich Ihnen.« Er fasste sich an die Stirn und zeigte auf die von Pablo. »Was haben Sie denn da angestellt? Das sieht ja übel aus. Sollten Sie unbedingt behandeln lassen. Meine madre - Gott hab sie selig! - kannte ein Hausrezept für eine Salbe. Die hat sie fingerdick auf Wunden geschmiert und es blieb nie eine Narbe zurück. Unglaublich, nicht? Lassen Sie mich überlegen, vielleicht fällt mir ein, was alles drin war.«

Noch bevor er sein Gedächtnis unter Beweis stellen konnte, ging Pablo wortlos um den Tresen und verschwand durch die Tür zur Küche.

»Ist der immer so schweigsam?«

»Eigentlich nicht«, antwortete der Wirt.

Da ertönte ein Scheppern und Klirren, gefolgt von Pablos Stimme. »Komm mal bitte, Ernesto.«

Peterson verzog das Gesicht.

»Augenblick«, sagte er zu Santoa. Dann huschte er in die Küche.

»Was ist denn passiert?«, hörte Rodrigo ihn sagen. Erneut schepperte es. Dann ein »Autsch!«, des Wirts. Danach war Ruhe.

Ein Grinsen schlich in Santoas Miene. Er wusste nicht, was nebenan vor sich ging, aber er stellte sich eine Slapstickszene à la Laurel und Hardy vor.

Keine Minute später betraten Ernest Peterson und Pablo den Gastraum. Der Wirt hielt die linke Hand mit der rechten vor den Körper. Ein langer, hässlicher Schnitt zierte seinen Handrücken.

»Was habt ihr denn angestellt?« Der Dolmetscher lachte. »Jetzt wäre die Salbe meiner madre doch hilfreich, stimmt’s? Irgendwo zu Hause liegt das Rezept dafür, aber das nützt im Augenblick natürlich nichts. Ich kann gerne was anderes versuchen. Wenn meine madre die Salbe nicht greifbar hatte, hat sie dreimal auf die Wunde gespuckt und eine Minute gepustet. Vielleicht hilft euch das weiter.«

Er musste kichern.

Nur wenige Sekunden später verging ihm das Lachen. Und kurz danach verging ihm auch die Lust zum Quasseln.

***

»Und warum musste ich mich mit einer verwanzten Rostschüssel begnügen, während die gnädigen Herren die Fahrt in einer Rakete in Form eines Geländewagens genießen durften?«, ließ sich Dylan von der Rücksitzbank vernehmen.

Zamorra sah über die Schulter zu dem Schotten, der aufrichtig empört wirkte.

»Was erwarten Sie?«, gab Hernandez zurück. Sein Tonfall verriet, dass sich an seinem Verhältnis zu Dylan nichts geändert hatte. »Hätte ich Ihnen den Schlüssel für meinen Privatwagen in die Hand drücken sollen?«

»Das nicht. Aber ein Auto, das diese Bezeichnung verdient, wäre nicht schlecht gewesen.«

»Sie können froh sein, dass ich Sie nicht in eine Zelle neben Ihren Freund Miguel Tirado gesperrt habe. Also beschweren Sie sich nicht.«

»Was geschieht nun eigentlich mit ihm?«

»Das entscheide ich, wenn wir das hier hinter uns haben. Wenn es uns gelingt, das Rätsel um Araminta zu lösen, bin ich geneigt, großzügig in der Angelegenheit zu verfahren. Wenn sich die Sache mit der Höhle aber als Reinfall erweist, kann ich…«

»Was gibt es da zu lösen? Sie ist auf einen Gosh gestoßen. Hat Ihnen Zamorra…«

»Könnt ihr bitte die Klappe halten?«, fuhr der Professor dazwischen. »Man kann seine eigenen Gedanken kaum noch verstehen.«

Außerdem wollte er nicht, dass Dylan den Polizisten mit Gruselgeschichten verschreckte. Nicht, dass dieser doch noch auf die Idee kam, Verstärkung zu rufen.

Glücklicherweise verstand der Schotte auf Anhieb, was Zamorra sagen wollte, und schwieg. Zu spät!

»Jetzt fangen Sie schon wieder mit diesem Wort an«, sagte Hernandez. »Was ist ein Gosh? Sie wissen doch mehr, als Sie mir verraten! Vielleicht sollten wir unseren Ausflug abbrechen und uns im Präsidium weiter unterhalten.«

Der Professor warf Dylan einen giftigen Blick zu. »Nun sind wir fast da, Ruben. Lassen Sie uns nachsehen, ob wir etwas finden, und falls nicht, beschließen Sie, wie es weitergehen soll. Einverstanden?«

Hernandez antwortete nicht. Stattdessen lenkte er den BMW auf einen kleinen, leeren Parkplatz abseits der Straße. Der Kies knirschte unter den Reifen.

»Sie werden doch nicht wirklich umkehren wollen?«, fragte Dylan. »Hören Sie, es tut mir leid, dass Miguel Ihnen Scherereien bereitet hat. Das lag nicht in meiner Absicht. Vielleicht sollten wir einfach einen Schnitt machen und von vorne…«

»Wir sind da«, unterbrach ihn Hernandez.

Zamorra musste grinsen.

Sie stiegen aus und der Polizist zeigte auf einen Pfad, der zwischen zwei Olivenhainen verlief.

»Das ist der Wanderweg, dem wir folgen sollen. Gute zwanzig, dreißig Minuten werden wir noch laufen müssen, dann haben wir es geschafft.«

»Dann mal los.«

***

Surrosh ließ die Fingerspitzen über die schiefe Säule gleiten, den durchlässig gewordenen Pfeiler seines Gefängnisses, Ein bedrohliches Zischen drang aus seinem kreisförmigen Sägeschlund. So hatte sich Asmodis das sicher nicht vorgestellt.

In Zeitlosigkeit gegossen bis in alle Ewigkeit!

Eine sehr kurze Ewigkeit. Aber für eine Gefangenschaft bei vollem Bewusstsein dennoch eine endlos lange Zeit.

Das Einzige, was ihn bei Verstand gehalten hatte, war der Hass auf das Höllenoberhaupt. Wie eine klebrige Welle drohte er auch jetzt wieder, Surrosh zu überschwappen.

Der Plan war so gut ausgedacht gewesen! Die Seelenhorte der Sha’ktanar hatten bereits begonnen, das dunkle Leben aus dem Fürsten der Finsternis zu saugen. Sie waren nah dran gewesen, Rache zu nehmen! So nah! Und sie hätten es geschafft, wenn nicht…

Wenn nicht was?

Surrosh konnte sich nicht erinnern. Etwas war schiefgegangen bei dem Ritual. Aber was? Er wusste es nicht mehr.

Hatte Asmodis ihm die Erinnerung geraubt oder war sie im Laufe der Gefangenschaft nur verschüttet worden?

Mit geballter Faust drosch er gegen die Säule. Die Haut an den Knöcheln riss auf und schwarzes Blut schoss hervor. Die Wunde schmerzte ein wenig, weil er sich noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte befand.

Oh, wie hatte er sich zusammenreißen müssen, als er seinen ersten Diener erschuf! Am liebsten hätte er sich an dessen gesamter Lebenszeit gelabt. Doch er hatte ihm nur die Wange angeritzt und das menschliche Blut mit seinem Speichel vermischt - und schon hatte er ihm seinen Willen aufgedrängt. Warum er sich ausgerechnet diesen Mann ausgesucht hatte, wusste er nicht. Vermutlich lag es an der Lebenszeit und den Erinnerungen eines der jungen Menschen, die er getrunken hatte. Sie mussten ihn dorthin geführt haben.

Aber es war egal, wen er zu seinem ersten Diener gemacht hatte. Denn bald würde ihm das ganze Dorf untertan sein. So wie früher!

Sein Brustkorb platzte auf und ein schmutzig schimmernder Kristall kam zum Vorschein. Surrosh strich darüber und genoss das Kribbeln. O ja, er und seine Brüder hatten eine Metamorphose durchgemacht und an Stärke gewonnen. Seit sie diese Höhle und das wabernde schwarze Ding darin gefunden hatten.

Er ging ein paar Schritte und blieb vor dem mittleren Säulengefängnis stehen.

»Kenresh. Bald bist du frei!«

Zumindest hoffte er das.

Doch reichten seine Kräfte bereits aus, um alle Dorfbewohner, die er dazu brauchte, unter Kontrolle zu halten? Er war sich nicht sicher, aber wie lange hätte er noch warten sollen? Die letzten Tage waren ihm schon zu lange vorgekommen. Fast so lange wie die Zeit seiner Gefangenschaft.

»Bald, Bruder!«

Er wandte sich der linken Säulengruppe zu. »Auch wir werden wieder vereint sein, Jefrash. Und dann ist die Zeit der Rache gek…«

Da hörte er Stimmen in der Höhle!

Sie kamen von oben. Von der Galerie.

***

Der Fußmarsch erwies sich als anstrengender, als Dylan vermutet hatte. Der Wanderweg, den sie benutzten, war zwar reizvoll, da er vor dem Panorama von Alcazabe und Mulhacén verlief - zwei der höchsten Gipfel der Sierra Nevada, von denen Rodrigo Santoa genauso ungefragt wie ausführlich berichtet hatte. Dummerweise bestand die Route aber aus einer Ansammlung von Unebenheiten, die sich mit dem Schuhwerk des Schotten einen Machtkampf lieferten. Nach den Schmerzen in seinen Füßen zu schließen, lagen die Schuhe aussichtslos nach Punkten im Rückstand.

»Wenn ich gewusst hätte, dass das so eine Plage wird, hätte ich mir passende Treter besorgt«, maulte er.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Jammerlappen bist, hätte ich mir Ohropax besorgt«, erwiderte Zamorra.

Dylan bemerkte ein Grinsen auf Hernandez’ Gesicht.

Sie erreichten eine Abzweigung. Ein schmaler - und wie es dem Schotten erschien noch holprigerer - Pfad führte vom Wanderweg ab und mündete in ein lichtes Wäldchen. Dahinter erhob sich eine Felswand.

Der Polizist blieb stehen und zeigte auf den Wald. »Dort drinnen müsste der Zugang zur Höhle liegen.«

Dylan stützte sich auf den Oberschenkeln ab und schnaufte wie ein Postgaul. »Wenn du dir später noch Ohropax besorgen solltest, kannst du mir dann Blasenpflaster mitbringen? Oder gleich ein paar neue Füße?«

»Los, weiter«, sagte Hernandez. »Sonst gewöhnen sich Ihre alten noch an die Ruhe.«

Hey, der spanische weiße Ritter hat Humor. Eine Runde Applaus für den Mann mit dem Hut.

Der Schotte wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Normalerweise war er nicht der weinerliche Typ, auch wenn er in Zukunft vorsichtiger zu Werke gehen wollte. Aber je näher sie der Höhle kamen, desto merkwürdiger fühlte er sich.

Zerrissen. Irgendwie.

Als gebe es ihn zweimal. Sein Doppelgänger saß im Gebüsch und rief ihm zu: Geh nicht dorthin!

Vielleicht rief er auch: Los, renn in dein Unglück, dass ich hier übernehmen kann!

Dylan schüttelte das sonderbare Gefühl ab und folgte den Männern in Weiß.

Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Waldrand. Ohne erkennbar zu überlegen, ging Hernandez zwischen den Bäumen hindurch. Immer geradeaus, bis sie zur Felswand kamen.

Zamorra wechselte ein paar Worte mit dem Polizisten, die Dylan nicht verstand. Sie schienen sich nicht einig zu sein, in welche Richtung sie sich halten mussten. Dann wandten sie sich nach links.

»Ihr ahnt aber schon zumindest, was ihr tut, oder?«, rief der Schotte und stapfte ihnen nach.

Manchmal wuchs das Gestrüpp so nahe an den Fels, dass sie ins Waldinnere auswichen. Als sie sich das vierte oder fünfte Mal der Bergwand erneut näherten, nachdem undurchdringliches Dornengewucher sie zuvor abgedrängt hatte, standen sie vor dem Höhleneingang.

Eine klaffende Wunde im Stein.

Auf dem Waldboden lagen vereinzelte Felsbrocken, die der aufplatzende Berg ausgespien haben mochte.

Dylan betrachtete den Zugang, und das Kribbeln in seinen Eingeweiden wuchs.

Sekundenlang standen sie da und schwiegen.

»War’s das oder wollen wir auch reingehen?«, fragte Hernandez schließlich.

»Reingehen«, bestätigte Zamorra.

Verflucht, was ist los mit mir? Warum hab ich so einen Schiss? Das passt gar nicht zu mir!

»Vielleicht hätten wir eine Taschenlampe mitbringen sollen«, meinte der Schotte.

Der Meister des Übersinnlichen zog das TI-Alpha hervor und stellte den Blitz der integrierten Kamera auf Dauerleuchten. »Vielleicht haben wir aber auch schon so etwas.«

Zamorra ging voraus, dann folgten Hernandez und Dylan. Bereits nach wenigen Metern verengte sich der Spalt im Fels und machte einen Rechtsknick. Ab hier leistete ihnen das Licht gute Dienste, denn der Boden war uneben und mit Geröll übersät.

Immer wieder stützte sich Dylan an der Gangwand ab, um einen festeren Stand zu bekommen. Auch der Polizist musste häufiger ausgleichen.

So arbeiteten sie sich Schritt für Schritt voran, folgten den Biegungen des Gangs, stiegen über die herumliegenden Steine und stießen gelegentlich einen herzhaften Fluch aus - bis Zamorra plötzlich stehen blieb und den Blitz des Handys ausknipste.

»Was ist denn jetzt…?«

... los, hatte Dylan sagen wollen. Das letzte Wort verschluckte er, denn er sah es selbst.

Die Taschenlampe war aus, doch es wurde nicht dunkel. Wie konnte das sein?

Die Antwort lag auf der Hand: Sie hatten die Höhle erreicht - und sie war beleuchtet.

»Meinst du, er ist noch hier?«, flüsterte der Schotte. »Der Gosh, meine ich. Der Araminta die Jugend gestohlen hat?«

»Jetzt hören Sie endlich mit diesem Mumpitz auf!«, verlangte Hernandez, ebenfalls im Flüsterton.

Zamorra achtete nicht darauf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

Sie gingen um die letzte Biegung und betraten die steinerne Galerie.

»Wow«, hauchte Dylan.

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Das trifft es ziemlich genau.«

»Ich habe mit einer Höhle gerechnet«, sagte Hernandez. »Aber nicht… hiermit.«

Der Blick des Schotten wanderte über die unzähligen Fackeln, Kerzen und Leuchter. »Wir sollten vorsichtig sein. Die muss schließlich irgendwer angezündet haben. Und vielleicht ist der noch hier.«

»Ich sage es nicht gerne«, meinte der Spanier. »Aber ich gebe Ihnen recht.«

»Natürlich werden wir vorsichtig sein«, erwiderte Zamorra. »So wie immer. Aber ich vermute, es war Araminta oder ihr Freund, die das Licht angeknipst haben.«

»Quatsch!«, widersprach Hernandez. »Sehen Sie doch, wie viele das sind. Damit wären sie ja heute noch nicht fertig!«

Der Professor schürzte die Lippen und nickte. »Vielleicht doch. Sind Sie bereit, etwas Unerklärliches zu erleben?«

»Was meinen Sie?«

Zamorra ging ein paar Schritte zu einer Laterne, die auf Gesichtshöhe hing. Er öffnete sie und pustete hinein. Mit einem Schlag versank die Höhle in Dunkelheit.

»Wie haben Sie das gemacht?« Hernandez klang entsetzt.

Leider konnte sich Dylan den dazu passenden Gesichtsausdruck nur vorstellen, aber das reichte aus, um ihm ein Grinsen zu entlocken. Willkommen in unserer Welt des Wahns!

»Wir haben es hier nicht mit normalen Fackeln zu tun«, erklang Zamorras Stimme in der Dunkelheit. »Sie strahlen eine starke Magie aus, die mir sofort aufgefallen ist. Das sind ewige Lichter. Ich habe davon gelesen, aber bisher noch keine gesehen.«

»Zählen Sie etwa doch zu diesen Spinnern?« Der Polizist klang aufrichtig entrüstet. »Magie, was?«

»Haben Sie eine andere Erklärung?«

»Technik?«

»Haben Sie Kabel entdeckt?«

»Wie auch immer. In Anbetracht der Finsternis um uns scheinen diese Lichter so ewig nicht zu sein. Könnten Sie sie bitte wieder…«

»Seid mal leise!«, zischte Dylan.

»Was ist los?«, fragte Hernandez.

»Habt ihr das gehört?«

»Was?«

»Waren da Schritte?«

»Ich hab nichts gehört.«

»Ich auch nicht«, meinte Zamorra.

»Aber ich! Na ja, eigentlich auch nicht wirklich. Es war mehr so ein Gefühl.«

»Das Gefühl kenne ich«, höhnte Hernandez. »Das nennt man Angst vor der Dunkelheit.«

Volltreffer! »Unsinn. Es kommt mir so vor, als wären wir nicht alleine.«

»Wer soll denn noch hier sein? Ihr Po sh?«

»Gosh!«, sagten Zamorra und Dylan gleichzeitig.

»Wie auch immer. Dafür, dass Sie offenbar an Übersinnliches glauben, scheinen Sie mir ein rechter Hosenscheißer zu sein.«

»Jetzt ist es aber gut«, meinte der Professor. »Wenn Sie erlebt hätten, was wir schon erlebt haben, würden Sie nicht so sprechen.«

»Ach ja? Was haben Sie denn so…«

»Könnt ihr bitte leise sein?«, zischte Dylan. »Ich habe etwas gehört. Also haltet die Klappe und spitzt die Ohren.«

Tatsächlich verstummten sie und lauschten den Geräuschen der Höhle. Die bestanden aber nur aus ihrem eigenen Atmen und dem gelegentlichen Platschen von Wassertropfen.

»Nun höre ich es auch«, sagte Hernandez. »Ihr Posh hat vergessen, den Wasserhahn abzudrehen.«

»Sehr witzig. Wollen wir im Dunkeln weiter diskutieren, Zamorra, oder machst du das Licht wieder an?«

Dylan vernahm das Ratschen eines Feuerzeugs, dann entflammte der Docht der Laterne - und wie beim Dominoeffekt breitete sich das Licht von Fackel zu Fackel aus.

»Ewige Lichter«, wiederholte der Professor. »Wenn man sie nicht löscht, brennen sie endlos!«

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Hernandez erneut.

Diesmal würdigte Zamorra ihn keiner Antwort. Stattdessen zeigte er über die Brüstung hinunter zu den zwölf Säulen. »Lasst uns ein wenig umsehen. Deshalb sind wir schließlich hier.«

***

Surrosh zuckte zusammen, als er die Stimmen von der Galerie hörte. Sofort huschte er hinter den Kerker, in dem Jefrash seiner Befreiung harrte.

Wer auch immer da oben sein mochte, es war niemand aus dem Dorf. Keiner, der den Keim trug! Das hätte er gewusst.

Aber wer war es dann? Wie viele? Hatten sie ihn gesehen?

Er lauschte. Drei Stimmen. Vielleicht vier. Nein, doch nur drei. Männer.

Mit denen könnte er es womöglich aufnehmen, wenn sie so schwach waren wie der Junge und seine Freundin.

Und wenn nicht? Eventuell handelte es sich auch um mehr als drei Männer und die anderen sagten nur gerade nichts. Er hatte zwar keine Angst vor ihnen, aber wenn einer entkam, trug er das Geheimnis in die Welt hinaus. Asmodis sollte aber erst auf ihre Befreiung aufmerksam werden, wenn es zu spät war.

Also würde Surrosh versuchen, die Eindringlinge zu trennen und sich einzeln vorzunehmen. Aber dazu müsste er sie überraschen.

Die Säule gab ihm im Augenblick Deckung gegen Blicke von oben, aber wenn sein ungebetener Besuch die Galerie entlangging oder die Treppe herunterkam, sah das ganz anders aus. Die einzigen Verstecke, die hier unten existierten, lagen hinter den Pfeilern, die den Tempel säumten. Und hinter seinen versteinerten Artgenossen. Dort führten Gänge in den Fels, da gab es Nischen und vor allem reichte das Licht nicht bis dorthin.

Hinter den Säulen herrschte tiefster Schatten.

Doch nicht nur dort! Denn unvermittelt erloschen sämtliche Lichtquellen in der Höhle.

Surrosh zögerte keinen Moment und rannte los. In die Richtung, aus der die Stimmen gekommen waren. Denn wenn das Licht wieder anging, müssten die Männer oben sich schon über die Brüstung beugen, um ihn zu entdecken.

Es kam ihm zugute, dass er den Tempel in- und auswendig kannte. Er wusste genau, dass er noch ein gutes Stück bis zu den Saumsäulen zurückzulegen hatte.

Einem inneren Impuls folgend blieb er trotzdem stehen. Noch weit vor seinem Ziel. Doch die Entscheidung war richtig gewesen, denn plötzlich verstummten die Stimmen, die gerade noch in ein Streitgespräch vertieft waren.

Surrosh war nackt und seine blanken Füße erzeugten kaum Geräusche, wenn er ging. Aber wenn es ansonsten vollkommen still war, konnte man seine Schritte vielleicht doch erlauschen.

Er wartete einen Augenblick. Nichts geschah. Also setzte er sich in Bewegung, diesmal jedoch langsam und leise. Jeder Meter, den er hinter sich brachte, bevor das Licht anging, war wertvoll.

Als oben die Stimmen erneut einsetzten, begann er wieder zu rennen.

Nur wenige Sekunden später kam das Licht zurück.

Und er war noch ein gutes Stück vom Ziel entfernt!

***

Sie waren nicht allein! Dessen war sich Dylan sicher. Und das hatte nichts mit seinem merkwürdigen Zerrissenheitsgefühl zu tun.

Wirklich? Oder entwickelst du nach der Gefangennahme durch Leon Kerth allmählich einen schicken Verfolgungswahn?

Nein! Er konnte die Anwesenheit von wem auch immer beinahe spüren.

So, wie du als Kind spüren konntest, dass ein Monster im Schrank lauerte oder dass beim Schwimmen im See ein Hai unter dir seine Kreise zog. Man braucht sich eine Bedrohung nur lange genug einreden, dann reagiert auch der Körper darauf.

Eine nahezu magnetische Kraft zog ihn zur Brüstung! Er wollte hinuntersehen, wollte prüfen, ob da tatsächlich jemand war oder ob ihn sein Gefühl trog.

Dennoch widerstand er. Er konnte und durfte sich diese Blöße nicht geben. Nicht vor Zamorra. Und erst recht nicht vor diesem Armleuchter Ruben Hernandez.

Auch der Professor wirkte angespannt. Verständlich! Immerhin ging es darum, eine Spur zu den Seelenhorten der Sha’ktanar zu finden.

»Hast du dein Amulett… du weißt schon?«

»Was?«

»Im Alarmmodus.«

Er ignorierte Hernandez’ skeptischen Blick.

»Hab ich. Es hat sich erwärmt, doch genauer kann ich es nicht sagen. Ich glaube, es liegt an diesem Ort. Er ist gefüllt mit Magie.«

»Klar«, sagte der Polizist. »Womit sonst?«

Schweigend legten sie den Rest der Strecke bis zur Treppe zurück.

***

Die Dunkelheit hatte ihn wieder.

Doch es war knapp gewesen! Surrosh war gerade in die Schatten hinter den Säulen am Rand des Tempels getaucht, als er drei Männer von der Galerie herunterkommen sah.

Zwei in strahlend weißen Gewändern.

Priester, vermutete der Dämon.

Der andere war ein junger, drahtiger Kerl.

Sie strahlten etwas aus, das dem Gosh nicht gefiel. Gefahr! Er durfte sie auf keinen Fall unterschätzen.

Beim Anblick der Männer überrollte ihn rot glühende Wut. Eine verschüttete Erinnerung, die sich in sein Bewusstsein kämpfen wollte? Oder lag es daran, dass sie sich erdreisteten, in diese heiligen Hallen einzudringen, ungefragt und womöglich mit Gutem im Sinn?

Er musste alle Kraft aufwenden, um nicht aus seinem Versteck zu springen und die Kerle anzugreifen.

Wie gerne würde er sie packen, sie fragen, was sie hier zu suchen hatten, sie schütteln, bis er eine Antwort erhielt, sie mit dem Keim infizieren oder ihre Lebenszeit in sich aufsaugen. Doch das durfte er nicht tun.

Also zog er sich weiter in die Schatten zurück und beobachtete. Vielleicht ergab sich noch die Gelegenheit, einen der drei zu schnappen, ohne dass die anderen es merkten. Dann konnte er ihn auf seine Kumpane hetzen.

Auf welche Art auch immer: Die Eindringlinge mussten sterben!

Aber dafür brauchte Surrosh Geduld -und womöglich Unterstützung.

Mit einem unhörbaren Ruf beorderte er die Keimträger zu sich.

***

Mit jedem Schritt, den sie die Treppe hinuntergingen, wurde es kühler. Oder kam es Dylan nur so vor? Lag es an der Anspannung und dem nicht weichen wollenden Gefühl, nicht alleine zu sein?

Am Fuß der Stufen blieben sie stehen und schauten sich um. Niemand zu sehen. Aber das musste nichts heißen. Die Galerie ruhte auf unzähligen Säulen - und die Dunkelheit dahinter war tief genug, dass sich jemand darin verstecken konnte.

»Da sind sie«, hauchte Zamorra.

Zwischen den Pfeilern standen die Statuen von Gosh-Dämonen.

»Offenbar hat der Teufel sie nicht getötet, sondern versteinert. Wie ich es schon vermutet habe.«

Der Professor nickte. »Und einen von ihnen hat Kerth mit seiner Blindbeschwörung zu sich geholt. Was es alles gibt.«

Wenn nur dieses verfluchte Gefühl endlich nachlassen würde. Stattdessen nahm es ständig zu. Es kroch ihm unter Jacke und Hemd und schabte über die Haut. Er musste sich zwingen, sich nicht zu kratzen.

»Beeindruckend«, sagte er mit einem Blick auf die annähernd kreisrunde Halle. Er sah den Steinblock im Zentrum, die sechsarmigen Leuchter und die Säulengruppierungen dahinter. »Was ist das? Eine Kathedrale?«

»Eher ein Tempel«, erwiderte Zamorra. »Ein Ort für Schwarze Messen und Opferungen. Sieh dir die Säulen an! Die Motive deuten darauf hin, dass hier satanische Orgien stattfanden.«

Dylan wandte den Blick zu dem Pfeiler, der ihm am nächsten stand. Auch Hernandez studierte die dargestellten Szenen.

»Kacke!«, entfuhr es dem Polizisten. Das machte ihn Dylan fast sympathisch.

»Ich verstehe, was du meinst, Zamorra.« Er schwieg einen Moment. »Steckt der Kerl da seinen Fuß in den eigenen…«

»Ja, er steckt!«, unterbrach ihn der Professor. »Wenn dein Interesse an akrobatischen Sauereien gestillt ist, könnten wir uns dem Zentrum des Tempels widmen.«

Dylan nickte und ging los. Langsam, beinahe zögerlich, setzte er einen Fuß vor den anderen. Auch wenn der Altar in der Mitte der Halle den Blickfang darstellte, ließ der Schotte die Schatten hinter den Säulen nicht aus den Augen.

Neben dem Steinblock blieben sie stehen.

Dylan strich mit der flachen Hand über den Stein. Glatt und kalt. Nicht das geringste Staubkörnchen lag darauf. Der Boden hingegen war mit Staub bedeckt. Dylan glaubte, ein schwaches Kribbeln in den Fingerspitzen zu spüren, aber wahrscheinlich bildete er sich das ein.

»Ist das der Altar, auf dem Asmodis geopfert werden sollte?«

»Wir wissen ja nicht einmal, ob sich die Legende auf ihn bezieht. Nicht hinter jedem Teufel aus einer alten Geschichte steckt auch Assi.«

»Sie tun gerade so, als ob Sie ihn kennen«, ließ sich Hernandez vernehmen.

»Was? O nein! Wie kommen Sie denn darauf?« Zamorra lachte, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Wir tun nicht nur so.«

Mit einem Mal wusste Dylan, was ihn die ganze Zeit so nervös gemacht hatte. »Dieser Ort. Ich…«

»Ja?«

»Ich kenne ihn. Ich habe von ihm geträumt. Die Säulen, die Höhle, all das. Erst war ich mir nicht sicher, aber ich glaube, als Leon Kerths Gosh in meine Wunden sabberte, hat sich eine Verbindung zwischen uns aufgebaut. Nicht lange, weil du ihn gleich darauf zerstört hast, aber sie hat ausgereicht, Bilder aus seiner Erinnerung in mein Unterbewusstsein zu speisen.«

»Was kümmert mich die weite Vergangenheit?«, warf Hernandez ein. »Ich will wissen, was sich hier vor Kurzem abgespielt hat.«

»Das hier ist interessant«, sagte Zamorra.

»Was?«

»Der Block hat eine schwache magische Ausstrahlung. Ich glaube, er besteht aus Onyx.«

»Können Sie bitte endlich mit diesem Magieunfug aufhören?«

Der Meister des Übersinnlichen sah den Polizisten eindringlich an. »Hören Sie, wir sind Ihnen sehr verbunden, dass Sie uns hierher gebracht haben. Und wenn es leichter für Sie ist, dann halten Sie uns für die Spinner, die Sie besser hätten verhaften sollen. Aber ich versichere Ihnen, dass nichts von dem, was wir sagen, Unsinn ist. Ich hoffe nur für Sie, dass sich nichts ereignet, was das beweist.«

»Was bilden Sie sich eigentlich ein? Nur weil Sie ein Professor sind und im weißen Anzug eine gute Figur machen, wie ich neidlos anerkenne, können Sie sich nicht aufführen, als ob…«

»Leute? Hallo?«, sagte Dylan. »Sollten wir die Grundsatzdiskussionen nicht verschieben, bis wir draußen sind?«

»Von mir aus«, knurrte Hernandez. »Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie einfach so davonkommen lasse.«

»Onyx also«, griff der Schotte Zamorras Gedanken auf.

»Man sagt ihm interessante Eigenschaften nach. Er soll das analytische Denken fördern und…«

»Wenn das so ist, sollten Sie sich mal drauflegen«, grummelte Hernandez. Sofort hob er die Hände. »Ich sag ja schon nichts mehr. Vorerst.«

»… und die Lebensfreude steigern«, fuhr Zamorra fort. »Womöglich wäre er also doch eher etwas für Sie! Außerdem soll er negative Einflüsse Schwarzer Magie lindern.«

Dylan runzelte die Stirn. »Echt? Warum haben die Gosh einen solchen Stein benutzt? Schließlich standen sie nicht gerade auf der Seite der Guten.«

»Wohl wahr.« Der Parapsychologe hakte das Amulett von der Kette um seinen Hals und hielt es einen halben Meter über den Block. Dann presste er es seitlich dagegen. »Erstaunlich! Die Ausstrahlung ist tatsächlich schwarzmagisch. Sie müssen ihn mit einem Ritual umgedreht haben. Aber nur an der Seite! Der Altar entfaltet seine positive spirituelle Wirkung nur nach oben.«

»Sie schwächte also den darauf liegenden Asmodis oder Teufel oder wen auch immer, aber nicht die danebenstehenden Gosh.«

Zamorra nickte und ging an dem Opferstein entlang.

Dylan begutachtete in der Zwischenzeit einen der sechsarmigen Leuchter. »Solche Kaventsmänner hab ich noch nie gesehen. Und kein Tropfen Wachs läuft herab. Entweder liegt das daran, dass sie zu diesen ewigen Lichtern gehören, oder die haben eine verdammt gute Putzfrau hier. Dann hätte sie aber etwas besser Staub wischen können.«

»Da haben Sie recht«, sagte Hernandez. »Kommen Sie her.«

Dylan löste den Blick von den Kerzenungetümen und ging zu dem Polizisten, der hinter dem Altar stand. Zamorra näherte sich von der anderen Seite.

Vorhin hatten sie vor dem Onyxblock gestanden und nicht gesehen, was dahinter auf dem Boden lag. Nun taten sie es.

Sie blickten auf die Leiche eines uralten Mannes. Die aufgerissenen Augen starrten zur Höhlendecke. Der Mund war weit aufgesperrt in einem lautlosen Schrei. Überhaupt bildete das ganze Gesicht eine Grimasse des Entsetzens und zeigte, welche Schrecken dieser Mann in den letzten Sekunden seines Lebens hatte erleiden müssen.

Sekunden?

Nicht eher Jahre oder Jahrzehnte?

»Aramintas Freund?«, hauchte Dylan.

Er musterte die faltige Pergamenthaut, die schlohweißen Haare, die zu Krallen verkrümmten, knotigen Finger und versuchte, dahinter das lachende Gesicht oder den Körper eines Siebzehnjährigen zu entdecken. Es gelang ihm nicht.

Zamorra nickte. »Vermutlich.«

Hernandez kniete neben der Leiche nieder. »Das ist eindeutig zu viel des Guten. Ich muss die Kollegen informieren.«

Auch Dylan beugte sich hinab. Er verspürte das irrationale Verlangen, Javier die Augen zu schließen. So, wie er es in unzähligen Filmen gesehen hatte. Nie hatte er sich gefragt, welchen Zweck das erfüllte. Ging es darum, die Würde des Toten zu wahren, soweit es möglich war? Oder wollten die Lebenden die Anwesenheit des Todes verdrängen, indem sie der Leiche ein Aussehen verliehen, als schlafe sie nur?

Er streckte die Hand aus, legte sie auf Javiers Gesicht - und fühlte, wie der Tote unter seinen Fingern zerfiel.

Er riss die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt, doch es war zu spät. Einmal in Gang gesetzt, ließ sich der Zersetzungsvorgang nicht mehr aufhalten. Javiers Körper rieselte in sich zusammen, gab dem Staub auf dem Boden neue Nahrung. Nach zehn Sekunden war alles vorbei. Selbst von der Kleidung blieb nichts übrig.

»Vielleicht sollten Sie die Kollegen doch nicht informieren. Oder haben Sie eine vernünftige Erklärung hierfür parat?«

Hernandez schwieg.

Dylan stand auf, sah zu Zamorra und machte eine weit schweifende Geste. »Dieser Staub. Sind das alles Opfer der Gosh? So wie Javier?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Das sind eher die Überreste der Menschen, von denen dir der Wirt erzählt hat.«

»Die Kinder der Zeitsäufer. Das kann sein. Nach der Legende hat Asmodis sie getötet und danach die Höhle versiegelt.«

»Zumindest, bis ein Erdbeben den Eingang aufbrach.«

Der Schotte wandte sich um und beäugte die zwölf Säulen, die - in drei Vierergruppen aufgestellt - die Gefängniszellen der Gosh bildeten. Oder gebildet hatten, soweit es die Pfeiler ganz außen betraf.

Auch auf ihnen waren Szenen voller Gewalt und Perversion dargestellt, die Dylan ein angeekeltes Kopf schütteln entlockten.

Er sah auf die abgesplitterte Säule und die Steinbrocken, die davor lagen. »Nicht nur den Eingang. Es hat auch einen der Dämonen befreit.«

Weiter links entdeckte er einen toten Hund und ging zu ihm. Die Zunge hing aus dem Maul, das Fell wirkte stumpf und struppig und die Augen bestanden aus gelblichen, trüben Murmeln. Wie auch Javiers Leiche zerbröselte das Tier unter Dylans Fingern.

»Und er scheint mächtig hungrig gewesen zu sein.«

Zamorra trat vor die intakten Gefängnisse.

Hernandez tauchte neben ihm auf. »Was sind das für Scheußlichkeiten?«

»Die in Zeitlosigkeit gegossenen Gosh, an die Sie nicht glauben.«

»Die können niemals echt sein!«

»Wie Sie meinen.« Er wandte sich dem Schotten zu. »Der Nebel zwischen den Säulen ist interessant.«

»Weil er auf den Raum dazwischen begrenzt ist?«, fragte Dylan.

Wie mit einem Messgerät sondierte Zamorra die Umgebung mit dem Amulett. »Nein. Von Pfeiler zu Pfeiler spannen sich magische Kraftfelder, die alles im Inneren einsperren.« Er bückte sich, hob eine Handvoll Staub auf und schleuderte auf das Gefängnis. Zwischen den Steinen stob dieser nach außen davon, als würde dort eine Glasscheibe verlaufen. »Siehst du?«

Dylan streckte die Finger aus. Wie der Staub stieß er auf Widerstand. Aber es war nichts zu fühlen. Weder Kühle noch Wärme. Kein Bitzeln oder Kribbeln in den Fingerspitzen. Nichts. Sie ließen sich einfach nicht mehr weiter ausstrecken und das war’s. Nur die Tribals auf seinem Armreif gerieten in aufgeregte Bewegung.

»Was ist dann das Interessante?«, wollte er wissen.

»Dass es sich gar nicht um Nebel handelt. Von so einem Zauber habe ich einmal gelesen. Die Säulen wirken wie Magnete. Einerseits ziehen sie die Lebensessenz aus dem eingesperrten Körper, dass dieser nur eine Hülle bildet, die nicht mehr altert. Auf der anderen Seite stoßen sie die Essenz aber auch ab, sodass sie dem auf den Innenraum beschränkten Gebiet nicht entkommen kann.«

»Lebensessenz?«

»Der Nebel. Er ist… Wie soll ich sagen? Wie eine Manifestation der dämonischen Seele.«

Der Schotte blickte zu dem leeren Gefängnis und der schiefen Säule. »Durch das Erdbeben wurde einer der Magnete beschädigt und das Gleichgewicht zwischen den Pfeilern zerstört.«

»Und dadurch konnte der Nebel, der ein Teil des Gefangenen war, entkommen. Wäre er gleich in seinen Körper zurückgekehrt, wäre er schwach gewesen. Deshalb hat sich die Lebensessenz den Hund geholt und den Leib gestärkt.«

»Genug jedenfalls, um sich danach erst Araminta und dann Javier zu schnappen. Grausig!«

Dylan lehnte sich vor und presste das Gesicht gegen die unsichtbare Barriere. Mit den Händen schirmte er links und rechts die Augen ab, als sehe er in ein Schaufenster.

»Suchst du was?«, fragte Zamorra mit amüsiertem Gesichtsausdruck.

»In der Tat! Ich frage mich immer noch, ob es sich bei diesen Zeitsplittern um die Seelenkristalle gehandelt hat.«

»Vor allem fragst du dich aber, ob sie noch hier sind.«

»Stimmt. Die Gosh wollten den Teufel töten. Es ging schief und er hat sie eingesperrt. Müssten die Zeitsplitter dann nicht auch noch hier sein?«

»Du hast recht. Außer…«

»Außer was?«

»Außer der Teufel hat sie zerstört oder mitgenommen oder die Kinder der Zeitsäufer haben sie später geholt oder ein Wanderer hat sie vor der Versiegelung der Höhle gefunden oder…«

»Ist gut, ich hab’s verstanden. Aber sie könnten hier sein. Also werde ich zumindest nach ihnen suchen.«

»Tu das! Ich sehe mich inzwischen im Rest des Tempels um.«

***

Hass brodelte in Surrosh.

Die Eindringlinge machten sich lustig über die heiligen Symbole auf den Säulen, betatschten den schwarz geweihten Opferstein und begafften seine Brüder, als wären sie Gäule auf einem Pferdemarkt in Lemuria.

Surroshs Hände ballten sich zu Fäusten. Wie gerne würde er sie an ihren hohlen Köpfen packen, sich in ihrem Hals verbeißen und an ihrer Lebenszeit laben! Vor allem der weiß gewandete Priester schien über Unmengen davon zu verfügen. Was für ein Festmahl!

Er könnte zu alter Stärke finden und auch für Jefrash und Kenresh wäre noch genug übrig. Doch dazu müssten sie befreit sein und den Weißen in ihrer Gewalt haben.

Solange diese Frevler aber gemeinsam beim Opferstein standen, hatte er keine Chance. Die Keimträger waren zwar unterwegs, aber es dauerte noch, bis sie eintrafen.

Er brauchte seinen Zorn nur noch ein wenig im Zaum halten. Er würde sie strafen für ihren Frevel, sich von ihnen nähren, auf sie spucken, so wie sie auf das Heiligtum der Gosh gespuckt hatten. Sie mussten sterben und sie würden sterben! Aber dazu benötigte er seine Diener.

Außer, die Eindringlinge taten ihm den Gefallen, sich zu trennen und freiwillig einzeln auf die Schlachtbank zu treten.

Surrosh sabberte bei diesem absurden Gedanken. Doch dann geschah eben dies! Der Priester mit der großen Lebensenergie ließ die anderen allein - und kam genau auf ihn zu!

***

Zamorra befestigte Merlins Stern an der Kette, ließ ihn aber vor dem Hemd hängen.

Seit sie die Höhle betreten hatten, nahm das Amulett eine ungewöhnlich starke Magie wahr. Doch sie besaß keine eindeutige Quelle, sondern füllte die gesamte Felskathedrale aus.

Er hatte überlegt, ob er die gefangenen Gosh mit dem E-Blaster oder der Silberscheibe angreifen und falls möglich vernichten sollte, bevor auch sie erwachten und Schaden anrichteten. Doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Im Augenblick stellten sie keine Gefahr dar, was man von dem befreiten Dämon nicht sagen konnte.

Und auch, wenn er glaubte, dass der Widerling draußen unterwegs war, um sich zu stärken, war er sich dessen nicht sicher. Deshalb besaß die Frage, ob sie in der Höhle tatsächlich allein waren, Vorrang.

Außerdem musste er sich eingestehen, dass er Dylans Hoffnung teilte. Womöglich fanden sie die gestohlenen Seelenhorte. Da er aber befürchtete, mit einem Angriff auf die Gefängnisse eine gewaltige magische Reaktion hervorzurufen, die die Kristalle zerstören könnte, wenn sie sich innerhalb der Säulen befanden, hatte er es nicht gewagt, dem Amulett die Attacke zu befehlen.

Als er die Saumpfeiler erreichte, blieb er stehen. Auch hier entdeckte er die gleichen abstoßenden Motive.

Dazwischen standen die Gosh-Statuen. Versteinerte Zeugen eines Aufstands gegen Asmodis. Wenn Zamorra und Dylan hier fertig waren, würden sie zumindest diese zerstören müssen. Denn Leon Kerth hatte bewiesen, dass die Dämonen keineswegs tot waren.

Er drehte sich noch einmal um und sah den Schotten, der auf allen Vieren den Altar umrundete und den Staub auf dem Boden durchwühlte.

Hernandez stand daneben. Er machte einen unentschlossenen und ratlosen Eindruck.

Die Säulen ragten drohend hinter ihnen auf, schienen die beiden Männer von oben herab zu beobachten.

Wo waren die Pfeiler überhaupt hergekommen? Es war unwahrscheinlich, dass von Anfang an genau so viele in just der Anordnung in der Mitte der Opferhalle gestanden hatten, wie Asmodis für die Konstruktion seines Gefängnisses gebraucht hatte.

Als Zamorra den Blick durch die Halle gleiten ließ, entdeckte er, dass zwischen den Säulen vereinzelte Lücken klafften. Da sie nicht in absolut gleichmäßigem Abstand zueinander standen, war es ihm bisher nicht aufgefallen. Aber wenn man wusste, wonach man suchte, war es offensichtlich.

Asmodis hatte also die Eckpfeiler für die Gefängnisse aus den Saumsäulen gelöst und sie im Zentrum aufgestellt. Schön zu wissen, letztlich brachte es Zamorra aber nicht weiter.

Also wandte er sich um und betrat die Schatten hinter dem Säulensaum.

***

Von dem Rundgang, der hinter den Pfeilern verlief, führten Stollen und Korridore in den Fels, die sich nach wenigen Metern in der Regel zu zwei, manchmal aber auch zu drei Ästen verzweigten. Diese wiederum schlängelten sich durch den Berg, ehe sie sich erneut gabelten, wieder vereinten oder in andere Gänge mündeten.

Wer sich in diesem Labyrinth nicht auskannte, konnte sich bereits nach Minuten heillos verlaufen. Wie oft hatten sich Surrosh und seine Brüder daran geweidet, die Dorfbewohner durch diesen Irrgarten zu schicken.

Natürlich stolperten sie über kurz oder lang immer zurück in die große Haupthalle. Aber die Hoffnung, die sie angetrieben hatte, und die darauffolgende unvermeidliche Enttäuschung ließen ihre Todesangst und ihre Lebenszeit viel köstlicher schmecken, als wenn die Gosh sie gleich aufgesogen hätten.

Surrosh kannte sich in dem Labyrinth aus. Mithilfe der schöpfenden Kraft der veränderten Seelenkristalle hatte er es schließlich mit erschaffen.

Nun lauerte er in einem der Gänge, verborgen durch die schützende Hand der Dunkelheit, und beobachtete den weiß gewandeten Priester. Er war gefährlich! Schon als er die Treppe heruntergekommen war, hatte Surrosh dies erkannt. Doch nun bekam er einen eindrucksvollen Beweis davon: Aus der Hand des Frevlers ragte ein Kästchen, aus dessen magischem Auge ein kräftiger Lichtstrahl drang.

War der Eindringling nicht nur Priester, sondern gar Zauberer? War das Ding in seiner Hand eine Waffe, deren Wirkung der Gosh nicht abschätzen konnte? Oder war es nur einer dieser Gegenstände, die er wegen seiner langen Verbannung nicht kannte, von denen er aber viele gesehen hatte, als er im Dorf seinen ersten Diener erschuf?

Für einen Moment schloss er die Augen und drang in die Köpfe der Dorfbewohner ein. Seit sie den Keim trugen, waren ihre Gedanken, ihre Seelen, ihre Erinnerungen zu einem riesigen Geflecht vernetzt. Und er war der Herr, der darüber gebot.

Er wühlte in den Gehirnen, kramte in ihren Gedächtnissen - und stieß auf das Wort Taschenlampe.

Keine Waffe. Nur eine eingesperrte Kerze.

Bevor Surrosh die Verbindung zu den Keimträgern löste, prüfte er, wie weit sie noch von der Höhle entfernt waren. Er befahl ihnen, den Rest der Strecke zu rennen. So würde es nicht mehr lange dauern, bis sie kamen. Denn Erschöpfung kannten sie nicht mehr. Sie würden rennen, rennen, rennen, bis sie ihr Ziel erreichten - oder tot zusammenbrachen.

Der Gosh ging das Risiko ein, dass das vereinzelt geschehen könnte. Er brauchte seine Diener hier! Und er brauchte sie jetzt!

Er wandte die Aufmerksamkeit wieder dem weiß gewandeten zu. Dieser hatte gerade den Gang betreten, in dem Surrosh lauerte.

Mit zwei annähernd geräuschlosen Schritten zog er sich in einen der abzweigenden Korridore zurück. Aus dieser Deckung heraus spähte er ums Eck, jederzeit bereit, dem Strahl der Taschenkerze auszuweichen.

Der Frevler stand eine Gabelung weiter vorne und leuchtete hinein. Mit der freien Hand berührte er die runde Scheibe vor seiner Brust. Dann betrat er den Gang.

Surrosh wollte sich aufmachen, dem Kerl zu folgen, da tauchte dieser schon wieder auf. Sofort wich der Gosh zurück und lugte mit nur einem Auge ums Eck.

Der Weißmantel richtete noch einmal den Strahl der Taschenkerze in den Stollen, aus dem er gekommen war, dann leuchtete er in Surroshs Richtung. Bevor das Licht ihn erfasste, brachte er sich hinter dem Eck außer Sichtweite.

Er sah nur noch den Lichtschein an der gegenüberliegenden Wand. Dann hörte er zwei, drei Schritte, die auf ihn zukamen, aber gleich wieder verstummten. Anschließend verschwand der Schein an der Wand.

Erneut ertönten Schritte. Diesmal entfernten sie sich.

Surrosh schob den Kopf hinter dem Eck hervor.

Der weiß gewandete stand vor der Abzweigung und schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich Richtung Hauptsaal.

Plötzlich erlosch der Strahl aus dem Lichtkästchen.

Das war die Gelegenheit!

Surrosh schlich sich an. Er musste den Keim nicht mit Speichel übertragen. Es reichte aus, wenn er sein Blut mit dem des Opfers vermischte. Er kratzte die verkrusteten Wunden an den Fingerknöcheln auf, die entstanden waren, als er gegen die Säule gedroschen hatte. Das herausquellende Blut schmierte er auf Fingerspitzen und -nägel. Jetzt bräuchte er dem Frevler nur noch einen Kratzer zufügen.

Noch immer stand der Priester da, wandte ihm den Rücken zu und schien zu überlegen, was er tun sollte.

Der Gosh hob die Hand zum Schlag.

***

Zeitsplitter!

Waren damit wirklich die Seelenhorte aus Lemuria gemeint?

Auf allen Vieren kroch Dylan um den Altar, suchte nach Öffnungen oder Halterungen im Onyx, wischte mit den Händen durch den Staub vor dem Opferstein.

Erfolglos.

»Was tun Sie dort unten eigentlich?«, fragte Ruben Hernandez.

»Ich sammle Beweismaterial, um die Putzfrau zu verklagen«, meinte der Schotte.

»An Ihnen ist ein Komödiant verloren gegangen.«

»Die Wahrheit würden Sie mir sowieso nicht glauben.«

»Versuchen Sie’s!«

Also stemmte sich Dylan mit schmerzenden Knien hoch, klopfte sich den Staub von der Hose und erzählte eine Kurzversion der Geschichte von den Kristallen, in denen die Seelen lemurischer Priester ruhten. Erstaunlicherweise unterbrach ihn der Polizist kein einziges Mal mit einer hämischen Bemerkung.

»Und nun?«, fragte er stattdessen. »Wollen Sie die ganze Halle durchkämmen?«

Der Schotte drehte sich um und sah in die Richtung, in die Zamorra gegangen war. Ihn sah er nicht, dafür entdeckte er einen tanzenden Lichtstrahl in einem Gang in der Finsternis hinter den Säulen.

Ein Gang? Na großartig! Noch mehr Platz, an dem man suchen könnte.

Dylan seufzte. »Jetzt schau ich mir erst mal diese Gefängnissäulen genauer an.«

»Kleiner Perversling, was?«

»Vielleicht enthält eine der Szenen eine Darstellung des Opferrituals und einen Hinweis auf die Zeitsplitter.«

Er trat zu dem schiefen Pfeiler und betrachtete ihn. Wieder fragte er sich, welcher Perversion der Ideenreichtum der Bilder entsprungen sein musste. Wer war überhaupt der Schöpfer dieses Irrsinns? Die Gosh? Oder hatten auch sie nur diesen Ort in Besitz genommen und ihn sich…

Dylan stutzte.

»Was ist das denn?«

»Was?«, fragte Hernandez.

Der Schotte neigte sich der Säule entgegen und starrte auf das, was er entdeckt hatte.

»Ach du heilige Scheiße!«, flüsterte er. Dann begann er zu brüllen: »Zamorra! Komm mal! Das solltest du sehen!«

***

Als der Nichtpriester im Tempel plötzlich ein Kauderwelsch plärrte, setzte sich der weiß gekleidete sofort in Bewegung. Surroshs Kralle sauste nach unten, doch ihr Ziel erreichte sie nicht mehr. Nur um Haaresbreite fegte sie am Nacken des Kerls vorbei. Er hätte den Luftzug noch spüren müssen, doch offenbar hatte ihn der Ruf seines Kumpanen so alarmiert, dass er nicht darauf achtete.

Blut und Rotz!

Für einen Augenblick erwog der Gosh, dem weißen Priester zu folgen und ihn sich doch noch zu schnappen, bevor er aus der Dunkelheit hinter den Saumsäulen trat. Doch alleine dieser Moment des Nachdenkens brachte dem Frevler einen Vorsprung, der groß genug war, dass Surrosh nicht mehr unbemerkt an ihn herangekommen wäre.

Die Gelegenheit war vertan!

Der Gosh verkniff sich ein verärgertes Zischen und zog sich tiefer in die Gänge zurück. Bald würden seine Diener den Tempel erreichen. Dann gäbe es für die Eindringlinge kein Entkommen mehr.

***

Die ersten paar Schritte rannte der Professor noch, weil Dylans Stimme so dringlich geklungen hatte. Doch als er sah, dass der Schotte und Hernandez die schiefe Säule des gesprengten Gefängnisses musterten, ansonsten aber offenbar alles in Ordnung war, verfiel er in gemächlicheres Tempo.

»Was gibt’s denn so Aufregendes?«

Dylan deutete auf den schrägen Pfeiler. An einer Kante schimmerte eine schwarze Flüssigkeit, die einen Teil des Steins weggeätzt hatte.

»Dämonenblut! Und es ist noch nicht getrocknet.«

Zamorra trat nähre und sah die Behauptung bestätigt. »Das heißt, es muss doch noch jemand hier sein.«

Mit einem süffisanten Lächeln hob der Schotte die Augenbraue. »Das ist die Stelle, an der ich dir ein Ich hab’s dir ja gleich gesagt entgegenschleudern könnte, oder?«

»So ist das wohl.«

»Was für ein Glück, dass ich diese kindische Rechthaberei albern fände. Was machen wir jetzt?«

»Ihn suchen und fragen, warum er sich vor uns versteckt. Obwohl…«

»Obwohl was?«

»Hinter all den Säulen führen Gänge in den Fels. Ich hab keine Ahnung, wie lang die sind, aber sie sehen sehr verzweigt und verwirrend aus. Ein echtes Labyrinth. Wenn der nicht gefunden werden will, könnten wir uns den Arsch absuchen, ohne dass es etwas bringt.«

»Was glaubst du, wer es ist? Der befreite Gosh?«

»Wer sollte es sonst sein?«

»Kannst du ihn nicht mit dem Amulett erspüren?«

»Nein. Die ganze Höhle steckt voller Magie.«

»Wir brauchen Unterstützung«, ließ sich Hernandez vernehmen.

Der Gedanke an eine Horde spanischer Polizisten, die mit einem Dämon Katz und Maus spielten, behagte Zamorra nicht. Doch bevor er etwas sagen konnte, zog Ruben ein Handy aus der Tasche. Er tippte kurz darauf herum, dann verzog er das Gesicht. »Kein Empfang hier drin«, brummte er.

Der Meister des Übersinnlichen blickte auf das TI-Alpha, das er noch in der Hand hielt. »Bei mir auch nicht«, log er.

»Dann müssen wir raus und es von dort versuchen.«

»Bis so ein Einsatz organisiert ist und ein Trupp hier sein kann, dauert es doch ewig. Wir suchen erst mal selbst.«

Hernandez knirschte hörbar mit den Zähnen. »Von mir aus. Aber wenn wir nicht schnell was finden, rufe ich Verstärkung. Ist das klar?«

»Glasklar!« Dylan klatschte in die Hände. »Los geht’s!«

***

Hatte Zamorra das Gangsystem Labyrinth genannt? Da hätte er genauso gut die Sahara als Sandkasten bezeichnen können.

Manche Stollen führten nach unten, andere nach oben, mal mit einer Treppe, mal über eine Schräge. Immer wieder überraschten die Gänge mit plötzlichen Richtungswechseln.

»Wer hat all das erschaffen?«, fragte Dylan.

»Jetzt wird er gleich etwas von Magie faseln«, brummte Hernandez.

»In der Tat«, bestätigte Zamorra. »Ich glaube, hier war eine starke Schöpfermagie am Werk.«

»Passt das zu dem, was du mir von den Gosh erzählt hast?«

»Eigentlich nicht. Aber seit sie aus Lemuria verschwunden sind, ist viel Zeit vergangen. Wer weiß, welche Kräfte sie entwickelt haben?«

»Auf jeden Fall genug, um sich dem Teufel überlegen zu fühlen.« Dylan deutete geradeaus. »Dort vorne ist die nächste Abzweigung.«

Er war sich sicher, dass sie inzwischen weit über sechzehntausend Gänge erforscht… na ja, zumindest betreten hatten. Und das alles nur erhellt vom Licht des TI-Alpha. Sie hatten versucht, eine der ewigen Fackeln mitzunehmen, doch die war erloschen, sobald sie den ersten Stollen betraten. Offenbar wirkte der Zauber nur örtlich begrenzt auf den Tempelraum und die Galerie.

So viel zum Thema Ewigkeit!

»Ohne den Strahl des Handys wäre das hier drin vermutlich der dunkelste Ort seit Erfindung der Finsternis«, schimpfte er. »Wie lange hält eigentlich die Batterie von deiner Funzel?«

Er bemühte sich, mehr neugierig als besorgt zu klingen.

»Funzel? Ich hab mich wohl verhört! Das ist ein TI-Alpha!«

»Ja, prima. Und wie lange hält nun die Batterie?«

»Keine Ahnung. Die Ladestandsanzeige ist auf einen Balken runter.«

»Kann das Amulett auch Licht erzeugen?«

»Schon, aber ich würde ungern Energie für etwas so Profanes verschwenden. Vielleicht brauche ich sie später für Wichtigeres.«

Sie streiften weiter durch die Gänge. Zehn Minuten, zwanzig, eine halbe Stunde. Nirgends fanden sie eine Spur dieses Gosh-Typen. Ein Wunder war das aber nicht, denn sie wagten sich nicht allzu tief ins Innere des Labyrinths.

Wahrscheinlich war der Kerl dauernd in ihrer Nähe, beobachtete sie und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

Zamorra zeigte nach links. »Da ist wieder die Haupthalle.«

»Mir reicht’s!«, sagte in diesem Augenblick Hernandez. »Das führt zu nichts. Ich geh jetzt raus und alarmiere die Kollegen.«

»Warten Sie doch mal«, versuchte es Dylan, doch vergebens.

Der Polizist verließ das Labyrinth.

Zamorra und der Schotte wechselten einen kurzen Blick, dann nickten sie sich zu.

Wir können ihn nicht alleine da draußen rumlaufen lassen. Nicht, wenn wirklich ein Gosh in der Nähe ist.

Also folgten sie ihm schweren Herzens.

***

Surrosh zischte vor Wut so laut, dass die Eindringlinge es hätten hören müssen.

Ohne Sinn und Ziel waren die Frevler durch die Gänge gewandert - und hatten es Surroshs Diener ermöglicht, immer näher zu kommen. Doch jetzt, kurz bevor die Keimträger eintrafen, beschlossen sie, die Suche abzubrechen!

Das durfte er nicht zulassen! Keinesfalls sollte dieses Pack entkommen.

Aber wie konnte er sie daran hindern? Er war allein und seine Gegner waren gefährlich. Das spürte er ganz deutlich. Bestimmt beherrschten die Priester Zauber, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. Noch nicht!

Augenblick! Warum sollte er gegen sie kämpfen? Er brauchte sie nur aufzuhalten, bis die Keimträger eintrafen.

Er sah ihnen aus dem Schatten hinter den Säulen nach, wie sie sich der Treppe näherten, die zur Galerie führte. Er straffte sich, dann trat er zwischen den Pfeilern hindurch und stieß ein heiseres Zischen aus.

***

Gleichzeitig wirbelten Dylan, Zamorra und Hernandez herum.

Der Polizist hielt plötzlich eine Pistole in der Hand, die unter der weißen Jacke bisher nicht zu sehen gewesen war.

Aus einem ähnlichen Versteck holte Zamorra den E-Blaster.

»Was soll das denn sein?«, flüsterte Ruben. »Eine Spielzeugknarre?«

Der Professor antwortete nicht.

Sie standen nur wenige Meter vom Fuß der Treppe entfernt. Auf der anderen Seite der Halle trat zwischen zwei Säulen ein Mann hervor.

Nein, kein Mann, ein hässliches, nacktes Wesen mit einem Sägezahnschlund.

»Was zum Teufel…?«, entfuhr es Hernandez.

»Nicht ganz«, sagte Dylan. »Das ist der Gosh!«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte der Schotte.

Einen Augenblick schwieg der Professor. »Wir kaufen ihn uns!« Langsam ging er auf den Gosh zü.

Warum schießt er nicht?, zuckte es Dylan durch den Kopf.

Weil er ihn lebend will! Er hofft auf Auskünfte wegen der Seelenkristalle.

Plötzlich mischten sich fremde Stimmen in seine Gedanken. Leise nur, ein beinahe unhörbares Flüstern. Nein, keine Worte in Spanisch oder Französisch. Eher Geistesfetzen - und dennoch zu verstehen. beeilt euch wir sind unterwegs wir hören und gehorchen Was war das? Was belauschte er da? Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ein eisiger Hauch huschte ihm über die Haut.

Kaum hatte Zamorra fünf Schritte gemacht, zog sich der Gosh in die Schatten zurück und verschwand darin. Der Professor blieb stehen und wandte sich zu Dylan um.

»Was ist los? Hast du Dienstschluss oder warum kommst du nicht mit? Und was ist mit Ihnen, Hernandéz?«

»Das… das… der war echt!«, brachte der Polizist hervor.

»Was Sie nicht sagen! Wollen wir ihn entkommen lassen oder was?«

Dylan antwortete nicht. Die Stimmen waren zu einem unverständlichen Wispern geworden. Er drehte sich um, sah die Treppe hinauf und beobachtete die Galerie. Aber da war niemand. Warum kam er sich dann so ausgespäht vor? Wieso spürte er fremde Blicke, die sich ihm in den Nacken bohrten? Es fühlte sich unangenehm an, genauso…

Dem Schotten stockte der Atem! Es fühlte sich genauso an wie in Leon Kerths Lagerhalle, als der Goshspeichel in seine Wunden getropft war. Er war sich sicher, dass der Dämon ihn geistig übernommen hätte, wenn er nicht Zamorra zum Opfer gefallen wäre.

Er besitzt Diener, die er zu sich ruft. Und dank seines Artgenossen aus Neumünster kann ich den Gosh-Funk abhören!

Der Dämon trat aus dem Schatten hinter den Stützpfeilern und schleuderte ihnen ein weiteres Zischen entgegen. Dylan spürte den Hass darin.

»Was ist jetzt?« Zamorra klang gehetzt. »Nicht, dass er uns noch einmal durch die Lappen geht.«

»Nein!«

Der Meister des Übersinnlichen, der gerade im Begriff war, einen Spurt Richtung Gosh zu starten, verharrte mitten in der Bewegung. Aus großen Augen sah er den Schotten an. »Wie bitte?«

»Wir müssen hier raus! Sofort! Das ist eine Falle.«

»Wie soll das eine Falle sein? Der Kerl ist alleine.« Zamorra zeigte auf die noch intakten Säulengefängnisse. »Seine Verwandtschaft steht dort drüben und kann nicht helfen.«

»Wir hauen ab! Vertrau mir. Los jetzt!«

Der Parapsychologe sah zu dem Gosh, dann wieder zu Dylan. Für einen Moment rührte er sich nicht und musterte den Gefährten eindringlich. »Na schön!«

Das Kribbeln in Dylans Nacken wurde immer heftiger und lästiger. »Wir müssen uns beeilen!«

Er rannte an Hernandez vorbei auf die Treppe zu. Der Spanier blieb mit großen Augen wie angewurzelt stehen.

»Der - ist - echt!«, keuchte er wieder.

»Ja, ich weiß. Los, abhauen! Das wollten Sie doch die ganze Zeit.«

»Echt!«

Dylan packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Da erwachte der Polizist aus seiner Erstarrung und rannte ebenfalls los.

Der Schotte hastete die Stufen hoch, nahm immer zwei auf einmal. Hinter sich hörte er den Spanier schnaufen.

Als er den Treppenabsatz erreichte, verharrte er und wartete bis Zamorra und Hernandez auf schlossen. Nebeneinander hetzten sie die restlichen Stufen hoch.

Besser gesagt, sie wollten sie hochhetzen. Doch als sie etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, wurde es stockfinster um sie herum.

Vor Überraschung blieb Dylan mit der Fußspitze an einer Stufenkante hängen.

»O Kacke!«, konnte er noch ausstoßen, dann schlug er der Länge nach hin.

Er versuchte sich mit den Händen abzustützen, doch da er nichts sah, ging dieser Plan in die Hose. Ein scharfer Schmerz schoss ihm durchs linke Handgelenk, als er so unglücklich aufprallte, dass ihm die Hand nach hinten gebogen wurde.

»Dieser Mistkerl hat die ewigen Lichter gelöscht«, schimpfte Zamorra. »Du hattest recht. Er will uns aufhalten!«

Dylan stemmte sich hoch, als ihm eine glühende Klinge ins Knie fuhr. Er stöhnte auf. Als wäre es damit noch nicht genug, flammte auch noch ein Blitz auf. Er riss die Arme hoch und schirmte die Augen ab.

»Oh!« Zamorra entfernte den Handy-Lichtstrahl aus Dylans Gesicht. »Das wollte ich nicht. Entschuldige.«

»Schon gut«, presste er hervor und rappelte sich endgültig auf. Der Schmerz im Knie verebbte, doch ein dumpfes Pochen blieb erhalten.

»Alles klar?« Hernandez half ihm hoch.

Sorgte sich der Kerl etwa um ihn? Es geschahen noch Zeichen und Wunder!

Dylan bewegte die Finger, als spiele er Klavier. Der Schmerz hielt sich in Grenzen. Offenbar war nichts gebrochen. Er machte einen Probeschritt. Beim Auftreten schrie das Knie zwar vor Protest, aber er ignorierte es. »Geht schon. Los, weiter!«

Zamorra übernahm die Führung und leuchtete ihnen mit dem TI-Alpha den Weg.

Von unten hörten sie das Geschrei des Gosh. Anscheinend war er nicht damit einverstanden, dass sie ihn verlassen wollten.

So schnell es Dylans lädiertes Knie zuließ, eilten sie über die Galerie. Zurück zum Riss im Felsen.

»Wovor laufen wir eigentlich davon?«, fragte der Meister des Übersinnlichen, als sie den Spalt passiert hatten und im Wäldchen am Steilhang standen.

»Ich dachte vor dem… dem Dämon«, keuchte Hernandez.

Dylan blieb keine Zeit, sich über den Triumph der Bekehrung zu freuen. Stattdessen zeigte er durch die Bäume. »Nein. Davor!«

Zamorra und der Spanier drehten sich in die Richtung, die Dylan gewiesen hatte.

»Merdel«

Durch den Wald wälzte eine Welle aus Menschenleibern: die Bewohner des Dorfes Abruceta! Die vorderste Reihe mochte noch fünfzig Meter entfernt sein. Viele trugen Ketten und zusammengerollte Seile über den Schultern, anderen hielten Werkzeuge wie Hämmer und Stemmeisen.

Sie alle hatten eines gemeinsam: Obwohl ihre Augen tot und leer wirkten, waren ihre Gesichter hassverzerrt.

***

»Die sehen nicht freundlich aus«, sagte Hernandez. Er hob die Dienstpistole und zielte auf die Menge.

Zamorra drückte ihm den Arm nach unten. »Sind Sie irre? Das sind Unschuldige, die nicht mehr Herr ihres Willens sind.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Weglaufen«, meinte Dylan.

»Guter Plan fürs Erste.«

Ansatzlos drehte sich der Schotte nach rechts weg und spurtete parallel zur Steilwand los - bis ihm nach drei Schritten das Knie mitteilte, dass es nicht gewillt war zu spurten. Er verfiel in ein Tempo, das er gerade noch durchhalten konnte, ohne vor Schmerzen zu schreien.

Er sprang über einen kleinen Graben, ignorierte die Proteste des Gelenks mit zusammengebissenen Zähnen, umkurvte einige Bäume und blieb schließlich hinter einem Gebüsch stehen. Keine Sekunde später kamen auch Zamorra und Hernandez an und gingen neben Dylan in Deckung.

»Vielleicht haben sie uns nicht gesehen«, flüsterte der Polizist.

»Woher weißt du überhaupt, dass sie hinter uns her sind?«, fragte der Professor.

Dylan erzählte von den Flüsterstimmen, die er belauscht hatte.

»Kannst du sie noch hören?«, wollte Zamorra wissen.

»Nein. Funkstille.«

»Und jetzt?« Hernandez’ Stimme hatte jegliche Selbstsicherheit und Überheblichkeit verloren.

Der Parapsychologe sah auf den E-Blaster herab. »Ich hätte nicht zögern dürfen, ihn zu benutzen und den Gosh zu vernichten. Damit hätte ich die Menschen von dem Bann befreit.«

»Noch ist es dafür nicht zu spät!«, sagte Dylan.

»Wie sollen wir an ihn herankommen, wenn er die Leute als Schutzschild benutzt?«, wandte Hernandez ein.

»Dabei wird es nicht bleiben«, gab Zamorra zu bedenken. »Wenn die anderen erst frei sind, werden sie Hunger haben! Ich kann nicht zulassen, dass ein ganzes Dorf zu Staub verwandelt wird!«

»Verdammte Zwickmühle!«

Der Professor schaltete den E-Blaster auf Betäubungsmodus.

Dylan zweifelte, dass das die Lösung darstellte. Nicht gegen eine solche Übermacht.

Er spähte an dem Gebüsch vorbei.

Und sah die Beeinflussten!

Er hatte gehofft, dass die Verfolger sie aus den Augen verloren hatten und deshalb in die Höhle gegangen waren. Für den Großteil galt das auch, doch mindestens fünfzig Mann walzten noch immer durch den Wald und auf sie zu.

Zu viele, um sie alle mit dem Blaster auszuschalten.

Unter ihnen erkannte Dylan auch den beleibten Wirt aus Abruceta. Wie war doch gleich sein Name? Peter irgendwas? Egal, er sah ohnehin nicht so aus, als ob er Lust hätte, sich so nett mit ihm zu unterhalten wie noch vor einigen Stunden.

Doch nicht nur Dorfbewohner entdeckte der Schotte. Er sah unter den hassverzerrten Grimassen auch das Gesicht von Rodrigo Santoa, dem schwatzhaften Dolmetscher.

Zamorra spähte ebenfalls um den Busch.

»Das sind gar nicht mehr so viele! Ich versuche es mit Plan B. Vielleicht können wir sie aufhalten.« Er nahm Hernandez die Pistole aus der Hand.

»Sie wollen sie doch nicht erschießen?«, stieß Hernandez hervor. »Mich haben Sie davon abgehalten und nun wollen Sie selbst…?«

»Natürlich will ich sie nicht erschießen! Aber das wissen sie nicht!«

Er stand auf, richtete die Mündung auf die Dorfbewohner und brüllte auf Spanisch: »Bleibt sofort stehen oder ihr könnt etwas erleben.«

Die Meute zog ihnen weiter entgegen, ohne auch nur für eine Sekunde zu zögern.

»Entweder ist dein Spanisch zu schlecht oder sie wollen nicht auf dich hören.«

Zamorra schoss zweimal in die Luft. »Stehen bleiben!«

Der Erfolg war der gleiche: absolut keiner!

Der Professor warf Hernandez die Pistole zu, griff wieder zum E-Blaster und jagte den Beeinflussten eine knisternde Salve entgegen. Der vorderste Dorfbewohner ging zu Boden, aber in der Zwischenzeit kamen die anderen näher.

»Das hat keinen Zweck!«, sagte Dylan.

»Also zurück zu Plan A!«, meinte Zamorra. »Lauft!«

Ohne den Blaster wegzustecken, rannte er los.

Dylan warf noch einen letzten Blick auf die wütenden Grimassen, dann hastete er dem Professor hinterher.

Die Verfolger waren vielleicht noch zwanzig Meter entfernt - und sie kamen näher.

Immer wieder drehte sich Zamorra um und feuerte einen Betäubungsblitz ab. Damit erwischte er jedoch nur gelegentlich einen der Beeinflussten, während die anderen aufschlossen.

Dylan verfluchte das Missgeschick in der Dunkelheit des Tempels. Warum hatte dieser dämliche Kerl auch das Licht ausdrehen müssen?

Mit jedem Schritt, den er machte, wurde der Schmerz im Knie quälender. Inzwischen strahlte er schon über das ganze Bein aus. Es fühlte sich an, als bestünde die Kniescheibe aus Glasscherben und rostigen Nägeln.

Er wurde langsamer und langsamer, humpelte mehr, als dass er lief.

Er stolperte über Wurzeln und torkelte zwischen den Bäumen umher wie ein betrunkener Slalomfahrer. In den Augen standen ihm Tränen der Qual, doch er biss die Zähne zusammen. Er wollte keinesfalls aufgeben.

Aber ihm verschwamm nicht nur der Blick. Er war so auf das Unterdrücken des Schmerzes konzentriert, dass er von den Geräuschen, die ihn umgaben, kaum etwas mitbekam. Er hörte nicht das unregelmäßige Stapfen seiner Füße, das Knacken der Äste unter den Schuhen oder den Gesang der Vögel. Es gab nur noch sein Keuchen, sein Wimmern und diese unsägliche Pein im Knie.

Wie in Trance taumelte er dahin.

Da entdeckte er den Waldrand vor sich. Er sah, wie Zamorra und Hernandez durch die letzte Baumreihe brachen und auf eine Wiese rannten. Dort blieben sie stehen und drehten sich zu Dylan um.

Obwohl der Vorsprung der weiß gekleideten Männer inzwischen gewachsen war, erkannte der Schotte den erschrockenen, fast schon entgeisterten Ausdruck in ihren Gesichtern.

»Schneller!«, brüllte Hernandez.

»Mach schon!«, rief Zamorra. »Sie sind direkt hinter dir.«

Das riss Dylan aus seiner Benommenheit.

Na großartig!

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Tatsächlich! Der Wirt aus Abruceta war auf Armeslänge heran, der Rest der Meute nur knapp dahinter.

Ernest Peterson. Das war der Name des Dicken.

Warum erinnert man sich ausgerechnet in so einem Augenblick an solchen Mist?

Dylan humpelte weiter. Er sah, wie sich Zamorra und Hernandez in Bewegung setzten und auf ihn zukamen.

Der Professor hob den E-Blaster und jagte Blitz um Blitz in die Meute.

Hinter Dylan stürzten Körper zu Boden, und eine wilde Hoffnung keimte in ihm auf.

Plötzlich tauchte vor ihm in Augenhöhe ein Ast auf. Mit einer Reflexbewegung schlug er ihn zur Seite und humpelte weiter.

Wieder blickte er über die Schulter und was er sah, ließ ihn beinahe an seinem Verstand zweifeln.

Der zurückschnellende Ast war Ernest Peterson ins Gesicht gepeitscht. Dabei hatte sich ein Zweig in ein Auge gebohrt. Eine leere Augenhöhle glotzte Dylan entgegen, die Braue darüber war aufgeplatzt. Das halbe Gesicht war verschmiert von Blut und anderem Glibber.

Und dennoch gab der Wirt die Verfolgung nicht auf. Als wäre nichts geschehen, rannte er weiter hinter Dylan her. Er war lediglich auf zwei Armeslängen zurückgefallen, das war aber auch schon alles.

In diesem Augenblick verflog die vage Hoffnung des Schotten. Sie hatten keine Chance! Es waren einfach zu viele Beeinflusste hinter ihnen her. Sie fühlten keine Schmerzen und vermutlich auch keine Erschöpfung. Und sie kannten nur ein Ziel, das sie mit der Unnachgiebigkeit von Maschinen verfolgten.

Ein Schuss peitschte auf. Über seinem Kopf sirrte eine Kugel durchs Geäst.

Doch auch das brachte nichts mehr.

Der Wirt war heran und riss Dylan von den Beinen. Der Körper des Schotten entflammte in einem Inferno aus Schmerz. Knie, Handgelenk, Kopf - eine einzige Feuersbrunst.

Weitere Dorfbewohner stürzten sich auf ihn.

Die Leiber dämpften das knisternde Knacken der Betäubungsstrahlen und das Bellen der Schüsse.

Vor seinen Augen tauchte eine Frauenhand auf. Er konnte nicht einmal den dazugehörigen Leib entdecken. Lange Fingernägel erweiterten sein Schmerzkabinett um eine Attraktion. Mit einer huschenden Bewegung fügten sie ihm an der Wange einige ekelhaft ziehende Risse zu.

Dann geschah etwas Eigenartiges: Ernest Peterson beugte sich tiefer zu ihm herab und brachte sein verwüstetes Gesicht näher an Dylans heran. Beinahe so, als wolle er ihn küssen!

Stattdessen presste er die aufgeplatzte, blutige Augenbraue gegen die Wunden des Schotten.

Diesem wurde plötzlich klar, dass die bisherigen Schmerzen nur ein Bruchteil dessen darstellten, was ein Körper zu fühlen imstande war.

Beißende Kälte umspülte ihn. Millionen von Nadeln schienen seine Haut zu traktieren, seine Muskeln, seine Eingeweide. Jede Faser seines Leibs jaulte auf vor Pein. Gleichzeitig fassten unzählige Schattenhände mit klebrigem Griff nach seinem Bewusstsein.

Er wollte strampeln, um sich treten, seine Wut und Verzweiflung hinausschreien, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Aber er war nicht allein! Um ihn herum wütete ein Orkan gequälter Geister.

Dylans Bewusstsein war nur ein Tropfen in einem Ozean fremder Erinnerungen und mentaler Schmerzensschreie. Er war Teil des Geflechts der entkörperten Seelen der Einwohner von Abruceta. Ihn überschwemmten Bilder der letzten Olivenernte, er erinnerte sich an die Schmerzen einer Entbindung, ihn überwältigte Pein, Liebe, Eifersucht, Trennungsschmerz und unzählige Gefühle und Bilder, die nicht seine waren und die er nicht einordnen konnte.

Dennoch war er ein Gefangener seines Körpers. Er musste hilflos mit ansehen, wie er sich erhob - und etwas tat, das ihn entsetzte.

»Nein!«, schrie sein Bewusstsein. »Das darf nicht auch noch geschehen!«

Doch sein Leib gehorchte nicht und so geschah es doch.

***

Surrosh stand auf der Treppe und beobachtete das Geschehen im inzwischen wieder erleuchteten Tempel.

Nein, er dirigierte es kraft seines Geistes!

Einige Dorfbewohner hatten ihre Seile und Ketten um die Säulen des mittleren Gefängnisses gelegt und zerrten mit vereinter Stärke daran. Dabei achteten sie nicht darauf, wenn ihnen die Haut an den Händen unter der Reibung aufplatzte, wenn Muskelfasern rissen oder Knochen brachen. Wenn ein Körper der Anstrengung nicht gewachsen war und darunter zusammenbrach, zog ein anderer Sklave ihn zur Seite und ersetzte ihn.

Weitere Willenlose droschen mit Hämmern und sonstigen Werkzeugen auf die Säulen ein.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis er mit seinen Brüdern vereint war.

Ein Getöse, das die bisherige Geräuschkulisse noch übertönte, rollte durch die Höhle. Einer der Pfeiler gab endlich nach und stürzte um. Er begrub zwei der Keimträger unter sich, aber wen kümmerte das schon?

Wie ein Schwall Wasser schwappte der Nebel aus dem Gefängnis, bildete einen Greifarm aus und packte den Dorfbewohner, der ihm am nächsten stand. Ein braun gebrannter, muskulöser Mann Ende zwanzig. Nur wenige Sekunden später verwandelte er sich in einen weißhaarigen Greis mit wächserner Pergamenthaut.

Surrosh grinste.

Es war geschafft!

Er rannte die Treppe hinunter und eilte auf den Altar und die Säulengefängnisse zu. Nach einem kurzen geistigen Befehl traten die Keimträger zur Seite, sodass sich eine Gasse bildete.

Der Gosh beobachtete, wie der Nebel sich zurückzog, verdichtete und schließlich in den Körper sickerte, den er vorher Jahrhunderte umspielt hatte.

»Frei!«, zischte Kenresh.

Surrosh nickte. »Jetzt fehlt nur noch Jefrash!«

Kenresh sah auf die Hunderte von Menschen im Tempel.

»Was hast du mit ihnen vor?«

»Wir werden uns an ihnen stärken. Ihre Lebenszeit wird uns zu alter Kraft bringen. Und draußen warten noch drei ganz besondere Leckerbissen auf uns!«

***

»Merde!«, fluchte Zamorra, als er sah, dass die Verfolger Dylan fast erreicht hatten.

»Schneller!«, brüllte Hernandez neben ihm.

»Mach schon!«, rief der Professor. »Sie sind direkt hinter dir.«

Er versuchte, ihm mit dem E-Blaster Zeit zu verschaffen, doch auf den Kerl, der direkt hinter dem Schotten lief, konnte er nicht zielen, wenn er nicht zugleich Dylan zu Boden schicken und den nachfolgenden Besessenen hilflos ausliefern wollte.

Jetzt, da es um Leben und Tod ging, hatte auch Hernandez die Skrupel verloren, die Zamorra ihm eingeimpft hatte. Er feuerte ein paar Patronen auf die Meute ab, doch nicht einmal eine Kugel im Bein hielt sie auf.

»Er hat keine Chance!«, brüllte der Spanier. »Retten wir wenigstens noch unsere Haut.«

»Nein!«

Salve um Salve jagte aus dem Abstrahldorn des Blasters. Selbst, als die Beeinflussten den Parapsychologen unter sich begruben, gab er noch nicht auf. Er strampelte und trat, doch gegen die Übermacht konnte er nicht bestehen.

Neben ihm keuchte Hernandez und focht einen sinnlosen Kampf.

Zamçrra befahl dem Amulett den Angriff, doch es blieb stumm. Es sah die Willenlosen offenbar nicht als Gegner an. Auch den Schutzschirm legte es nicht um den Professor.

Er rechnete mit dem Schlimmsten, doch keiner der Dorfbewohner fügte ihm Schaden zu. Plötzlich ließ sogar der Druck auf seinem Körper nach.

Die Menschen aus Abruceta traten zur Seite.

Stattdessen baute sich Dylan vor ihm auf. Bis auf ein paar kleine Kratzer an der Wange wirkte er unverletzt.

Für einen winzigen Augenblick wollte sich Erleichterung in Zamorra breitmachen, doch sofort wurde ihm klar, dass dazu kein Anlass bestand.

Mit dem Schotten stimmte etwas nicht. Sein Blick war eine Mischung aus Hass, Schmerz, Verzweiflung und Angst.

Zamorra sah, wie Dylan gegen den Zwang ankämpfte. Mehr als jeder andere Dorfbewohner. Denn er war etwas Besonderes. Ein ehemaliger Auserwählter, ein kurzzeitiger Unsterblicher. War er durch den Verlust der relativen Unsterblichkeit wieder zu einem Auserwählten geworden? Oder zu etwas Neuem, noch nie da gewesenem?

In diesem Augenblick formte sich im Bewusstsein des Professors ein verzweifelter Plan.

Ohne Gegenwehr ergab er sich in sein Schicksal. Er ließ es über sich ergehen, dass Dylan sich auf ihn warf, ihm die Hand blutig biss und sich die Wunde auf die Risse im Gesicht presste.

***

Es war ein gespenstischer Anblick, den der Tempel bot: Achthundertzweiundvierzig Menschen mit ausdruckslosem Blick und hängenden Schultern standen regungslos herum und drei Gosh schritten durch die Reihen und begutachteten sie.

Sie wollten sich an ihnen stärken.

Zwischen den Menschen lagen die Leichen von siebzehn Greisen. Sie hatten den Gosh bereits zur Speisung gedient.

Jefrash legte einem kräftigen Endzwanziger die Hand auf die Schulter.

Kenresh stand vor einem jungen Mädchen und musterte es.

Da erklang ein gellender Schrei!

Die beiden Gosh fuhren herum und konnten nicht glauben, was sie sahen.

Ihr Bruder Surrosh kauerte auf dem Boden, die Fingerspitzen gegen den Schädel gepresst. Der Schrei, der aus seinem Sägezahnschlund hervordrang, verebbte zu einem Wimmern.

Jefrash kniete neben ihm nieder. »Was ist geschehen?«

***

Zamorras Kopf drohte zu platzen. Es fühlte sich an, als wäre er in eine Schraubzwinge gespannt.

Dylan rollte von dem Professor herunter und stand auf, doch davon bekam dieser kaum etwas mit. Er hatte in seinem Leben schon viel Schmerzen ertragen müssen, aber diese hier übertrafen alles.

Er fühlte, wie klamme Finger sein Bewusstsein packten, daran abrutschten, es fester umklammerten und wieder abrutschten.

Der Meister des Übersinnlichen wehrte sich gegen den geistigen Griff.

Er kämpfte wie ein Löwe, doch die Finger wurden immer mehr, ihre Umklammerung ständig fester. Die Berührung war feucht und widerlich, wie von den Armen vermodernder Moorleichen, die versuchten, ihn in den Sumpf zu ziehen.

Zamorra wusste nicht, warum ihm für den mentalen Kampf, den er ausfocht, gerade diese Analogie in den Sinn kam, doch sie traf sein Empfinden haargenau.

Das Moor stand ihm inzwischen bis zur Brust. Die Arme zogen und zerrten. Er wollte sie abschütteln, schlug geistig um sich, sprach in Gedanken Zaubersprüche, die ihm einfielen, doch nichts half.

Er versank immer tiefer. Erst bis zum Hals, dann bis zum Mund. Ein fauliger Geruch stach ihm in die Nase. Der Gestank des abgrundtief Bösen, der mentale Atem der Gosh.

Surrosh! Das war sein Name. Der Bruder von Kenresh und Jefrash.

Woher kannte Zamorra auf einmal all diese Namen?

Der Sumpf reichte ihm inzwischen bis zu den Augen. Nur wenige Sekunden später schwappte das Moor vollends über ihm zusammen.

Er ging unter, sank tiefer und tiefer. Bald, sehr bald würde er nicht mehr wissen, wer er war. Dann wäre er für Surrosh nur noch ein Werkzeug - oder Nahrung!

NEIN!

Zamorras Geist brüllte auf.

NEIN! DAZU DARF ES NICHT KOMMEN! SO LEICHT GEBE ICH MICH NICHT GESCHLAGEN!

Er fühlte, wie er aus dem mentalen Sumpf wieder auftauchte. Er riss den Kopf hoch und japste nach Luft. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Sekunden? Minuten? Gar Stunden?

Er wusste es nicht. Er besaß keinerlei Zeitgefühl mehr. Für ihn zählte nur das Jetzt und der Kampf gegen die unerbittlichen Arme in Surroshs Gedankenmoor.

Da ereigneten sich mehrere Dinge gleichzeitig.

Zum einen überfielen ihn unzählige Bilder, Gedanken und Erinnerungen. Er sah sich durch den blutverschleierten Blick von Ernest Petersons verbliebenem Auge selbst auf dem Boden liegen, er sah eine Säule des letzten verschlossenen Gefängnisses im Tempel fallen und den Nebel darin freisetzen, er sah in den Erinnerungen eines Keimträgers eine Frau die Treppe hinabstürzen. Er fühlte, dass auch Hernandez zu diesem Netz gehörte.

Zum zweiten hörte er eine Stimme, die ihm wohlvertraut war. zamorra bist du das Dylan?

ja ich bin’s - warum können wir miteinander sprechen Weil wir etwas Besonderes sind. Auserwählte, Unsterbliche, was auch immer.

kannst du dieses - dieses gedankennetz sprengen

Konnte Zamorra das? Zumindest war das sein Plan gewesen. Sich als jemand, der mental unbeeinflussbar war, in das Netz zu schleichen. Aber wie sollte er dagegen vorgehen?

Ich wüsste nicht, wie! Ich steck genauso drin wie alle anderen. Der einzige Unterschied ist der, dass Surrosh keine Kontrolle über meinen Körper hat.

über meinen auch nicht mehr - deine anwesenheit scheint seinen einfluss zu blockieren Kannst du dich bewegen? nein Ich auch nicht.

Zamorra fluchte. Was nützte es ihm, das Netz zu blockieren, wenn sie handlungsunfähig waren? Plötzlich tauchte neben ihm ein Kopf aus dem Sumpf auf: Dylan!

hey ich kann mich doch bewegen - ich kann den kopf drehen - mehr geht aber nicht Warte! Vielleicht kann ich dir helfen! Mit Mühe befreite der Parapsychologe die Arme aus dem Moor. Er griff hinüber zu Dylan und packte ihn am Schädel. Dann zog er, so kräftig er konnte.

Er wusste, dass nichts dergleichen tatsächlich geschah. Vielmehr versuchte er auf geistiger Ebene, das Bewusstsein des Schotten aus dem Netz zu trennen. Doch die Vorstellung des Sumpfs half ihm, sich auf diese Aufgabe zu konzentrieren.

Und wirklich: Nach und nach gelang es ihm, Dylan aus dem Moor zu zerren. Erst die Brust, dann den restlichen Oberkörper und schließlich die Beine. Auch wenn das in einem echten Sumpf physikalisch und anatomisch unmöglich gewesen wäre, hatte er den jungen Dämonenjäger freibekommen.

Kaum war er vollständig auf gestiegen, verblasste die Illusion seines Körpers und löste sich auf.

danke zamorra Gern geschehen. Schnapp sie dir! Aber beeil dich. Das Moor zieht immer kräftiger. Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Kampf noch bestehen kann.

moor - welches moor

Noch ehe Zamorra sein Gedankenmodell erklären konnte, war Dylan verschwunden.

Stattdessen hörte er eine andere Stimme. Lauter und ungleich unfreundlicher.

WAS TUST DU? HÖR SOFORT DAMIT AUF!

Surrosh, der Gosh-Dämon.

***

Dylan war nicht der Einzige, den Zamorras Kampf beeinflusst hatte. Auch für Alejandro Cruz änderte sich plötzlich alles.

Anders als für Dylan war für ihn die Gefangenschaft in Surroshs Gedankennetz nicht körperlich schmerzhaft gewesen. Er erlebte eine geistige Qual, die dem jedoch in nichts nachstand.

Immer wieder suchten ihn peinigende Erinnerungen aus der Vergangenheit auf und zerrissen ihm das Herz. Und wenn sie zu Ende waren, begannen sie erneut, als hätte jemand die Replay-Taste gedrückt.

Die Geburt seines Sohns Javier. Seine Frau, die dabei unter Schmerzen starb. Die Vorwürfe, die er Javier unbewusst gemacht hatte, den Hass, den er empfand. Zugleich auch die Liebe für das Kind, die er ihm nie zeigen konnte. Den Trost, den er nach dem Tod seiner Frau in den Armen einer anderen fand. Die tiefen Gefühle, die daraus erwuchsen. Doch Juliana Moriente war verheiratet und zwar ausgerechnet mit dem Bürgermeister. Die Angst, dass Juliana ihn verlassen würde, als sie Araminta zur Welt brachte. Die bitteren Tränen, die er weinte, als Juliana ihm versicherte, Araminta sei nicht von ihm, sondern von ihrem Ehemann Enrique. Den unsäglichen Schmerz, als er auch die zweite große Liebe seines Lebens durch einen Unfall verlor. Jahre später das spurlose Verschwinden seines Sohns Javier.

Wieder und wieder und wieder erlebte er die Ereignisse.

Doch plötzlich fühlte Alejandro, dass sich etwas verändert hatte. Jemand war in das Gedankennetz eingedrungen. Er wusste nicht, wie das möglich war, doch auf einmal teilte er die Gedanken und Erinnerungen aller Bürger Abrucetas.

Auch die des Bürgermeisters Enrique Moriente.

Das, was er sah, brachte ihn beinahe um den Verstand.

Juliana hatte ihn jahrelang belogen! Araminta war doch seine Tochter. Und Juliana war nicht bei einem Unfall gestorben. O nein! Moriente hatte sie die Treppe hinuntergestoßen!

Dieses Schwein! Dieser Abschaum! Er hatte Alejandro nicht nur über Jahre die Tochter vorenthalten, er hatte ihm auch die Frau genommen, die er geliebt hatte.

Enrique Moriente, dieses aufgeblasene, wichtigtuerische, machtbesessene Stück Scheiße hatte ihm das Leben zertrümmert!

Und dafür würde er nun ihn zertrümmern. Jeden einzelnen Knochen würde er ihm brechen. Die Konsequenzen waren ihm egal. Sollten es ruhig alle wissen. Sie konnten gerne erfahren, was für ein Mistkerl ihr Bürgermeister war.

Da hörte er unzählige Stimmen, die zu einer einzigen verschmolzen: Wir wissen es bereits! So wie du haben wir es auch gerade erfahren.

Der Schmerz, der Hass, der unstillbare Wunsch, Moriente den Hals umzudrehen -sie alle packten Alejandro Cruz und schleuderten ihn aus dem Gedankennetz hinaus in die Realität.

Und andere folgten ihm!

***

Schmerzen!

Schon wieder. Doch diesmal fühlten sie sich anders an. Natürlich, das Knie und das Handgelenk taten Dylan immer noch weh, doch die eisige Kälte und das Stechen in allen Knochen waren verschwunden. Stattdessen glaubte er, unter einem Ganzkörpermuskelkater zu leiden.

Probehalber machte er drei Kniebeugen. Es klappte.

So weit, so gut.

Er stand auf der Wiese vor dem Wäldchen. Vor ihm lag Zamorra mit starrem Blick. Die Kiefer zusammengepresst. Auf der Stirn des Professors sammelte sich Schweiß.

»Zamorra?«

Dylan bekam keine Antwort. Der Parapsychologe war gefangen im Gedankennetz. Sein Atem glich einem angestrengten Hecheln. Dylan konnte den Kampf förmlich sehen, den der Meister des Übersinnlichen innerlich ausfocht.

Ein Schauder überlief seinen Körper. Der Professor hatte ihn gerettet. Wieder einmal!

Aber nicht nur ihn, auch die Leute aus Abruceta hatte er dem Willen des Gosh entzogen. Zumindest die, die sie verfolgt hatten, standen nun teils auf der Wiese, teils im Wald und regten sich nicht. Sie wirkten wie abgeschaltete Roboter.

Ja, Zamorra hatte ihn rausgehauen.

»Es ist an der Zeit, dass ich mich revanchiere.«

Dylan ging zum Wäldchen. Als er an Ernest Peterson vorbeikam und dessen Verletzung sah, verzog er das Gesicht. Doch es blieb keine Zeit für Mitleid!

Er humpelte weiter. Neben einem Baum lag Rodrigo Santoa mit einem Loch in der Stirn. Der Schuss aus Hernandez’ Pistole!

»Verdammt!« Der Schotte merkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Dafür müssen sie bezahlen, diese Gosh-Widerlinge!«

Er reckte die Arme nach vorne und sah die Wirbel des Tattoo-Armbands, die sich hektisch umtanzten. Offenbar spürten sie seine Aufregung.

»Ich mach euch fertig!«

Dylan streckte sich und setzte sich in Bewegung.

***

Surrosh schüttete den Kopf. In ihm brummte und dröhnte es, wie er es noch nie erlebt hatte.

Er packte die Hand, die sein Bruder ihm entgegenstreckte, und ließ sich aufhelfen.

Was war geschehen? Nein, das wusste er genau. Aber wie, bei LUZIFERs Gnade, hatte es geschehen können?

Schon als die Frevler die Treppe zum Tempel heruntergekommen waren, hatte er bemerkt, dass sie gefährlich waren. Aber so gefährlich? Niemals hätte er das vermutet.

Wie hatte er innerlich jubiliert, als seine Diener die drei zu Keimträgern machten. Doch sie hatten sich nicht so unter seinen Willen zwingen lassen, wie er es gewohnt war. Vielmehr hatten sie das Netz gestört und Löcher hineingerissen.

Wer waren diese Kerle?

Surrosh spürte, dass einer ihnen einst großen Schaden zugefügt hatte und der andere…

Hätte er es doch nur vorher gewusst! Dann hätte er seinen Sklaven befohlen, die Frevler zu töten, anstatt sie ins Netz zu holen. Doch dazu war es zu spät, denn auch seine Diener gehorchten ihm nicht mehr!

Wie hatte er die Eindringlinge nur so unterschätzen können?

Dabei konnte er noch froh sein, dass die Keimträger noch immer zu keiner selbstständigen Regung fähig waren.

»Wir müssen gehen!«, grollte Jefrash.

Surrosh zischte vor Wut. »Ich lasse mich nicht so demütigen. Von niemandem! Ich werde das Netz fester knüpfen. Dann werden sich auch die Frevler meinem Willen unterwerfen!«

»Wir sind frei! Das ist das Wichtigste. Und jetzt verlassen wir diesen Ort.«

»Nein! Nicht nach der Schmach, die…« Surrosh brach ab und starrte mit fassungslosem Ausdruck ins Leere.

»Was ist geschehen?«, wollte Kenresh wissen.

»Einer ist aus dem Netz ausgebrochen! Dafür denkt einer von den anderen fortwährend: Schnapp sie dir!«

»Wir gehen!«

»Aber…«

»Kein Aber! Du sollst deine Rache bekommen, doch nicht jetzt. Wenn sie so gefährlich sind, wie du sagst, müssen wir uns vor ihnen vorsehen.«

»Ich bring dich um, du miese Sau!«, gellte es durch den Tempel.

Die Gosh fuhren herum. Einer der Keimträger war wieder Herr seiner Entscheidungen! Als wäre der Teufel hinter ihm her, raste er durch die Halle, rannte drei der Sklaven um und stürzte sich auf einen vierten. Immer wieder schrie er die gleichen Worte: »Ich bring dich um!«

Surrosh stand mit aufgerissenen Augen da und konnte nicht glauben, was er sah. »Das Netz fällt auseinander!« Dann leiser: »Ihr habt recht. Wir müssen gehen. Aber vorher hinterlassen wir der Welt einen kleinen Gruß!«

Er deutete auf die Statuen seiner Artgenossen. Nein, seit er und seine Brüder die Kristalle in sich trugen, sahen sie in den einfachen Gosh keine Artgenossen mehr, sondern nur noch Fußvolk. Soldaten. Und sie sollten über die Welt herfallen.

»Alleine konnte ich sie nicht erwecken. Dazu fehlte mir die Stärke. Aber mit unserer gesammelten Schöpferkraft der Dunkelkristalle…«

Die anderen Dämonen lachten, als sie den Plan hörten.

Dann klaffte ihre Brust auf und die Kristalle wurden sichtbar.

Die Magie, die sie ausströmten, entzündete einen dunklen Funken, der über Jahrhunderte geschlafen hatte.

***

Da Dylan sich nicht sicher war, ob er den Eingang zur Höhle wiederfinden würde, lief er kerzengerade bis zur Steilwand und ließ sich von ihr leiten.

Er wünschte, er hätte Zamorras E-Blaster an sich genommen. Nicht, dass er dem Tattooreif misstraute, aber er hätte gerne etwas gehabt, an dem er sich festhalten konnte.

Sein Knie sang Schmerzarien, aber er durfte nicht auf geben.

Jeder Stein, auf den er trat, jeder auf dem Boden liegende Ast, über den er stieg, bedeutete eine Qual. Doch er musste Zamorra aus dem Gedankennetz befreien. Und die Dorfbewohner. Außerdem hatte er noch ein paar Gosh zu vernichten. Koste es, was es wolle!

Nach fünf Minuten des Humpeins sah er den Spalt in der Felswand vor sich. Er hatte sich keinen Plan zurechtgelegt. Er würde einfach reingehen und jeden Gosh mit den tribalähnlichen Wirbeln beschießen, der ihm in die Quere kam. Das war Plan genug!

Da erreichte er den Eingang.

Plötzlich ertönte panisches Kreischen aus der Höhle.

Was geschah dort? Waren die Dorfbewohner aus dem Sklavendasein erwacht?

Er bekam nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Denn in diesem Augenblick rannten drei Gosh aus dem Felsspalt.

Ohne zu zögern, vollzog Dylan mit dem rechten Arm eine Schleuderbewegung, als werfe er eine Frisbeescheibe aus der Hüfte.

Die Tribals lösten sich aus dem Tattooreif und rasten auf die Dämonen zu.

Gleich würden sie sie umhüllen. Ein. Netz bilden, das sich immer enger zusammenzog. Und so die Widerlinge vernichten!

Doch stattdessen geschah etwas, mit dem der Schotte niemals gerechnet hätte.

Die Gosh wandten sich ihm zu. In ihrer Brust klaffte ein Spalt, der Dylan unwillkürlich an den Riss in der Felswand denken ließ.

Dahinter schimmerte jeweils ein Kristall!

Drei der sechs Seelenhorte der Sha’ktanar! Aber sie hatten sich verändert. Sie strahlten nicht mehr in dem reinen Blau von einst. Nein, sie wirkten schmutzig, dunkel.

Und sie reflektierten den Tribalball!

Die wirbelnden Schlieren rasten Dylan entgegen. Er wollte noch den Arm ausstrecken, sie mit dem Tattooreif auffangen, aber er war zu langsam.

So hüllte das Netz nun ihn ein und begann sich zusammenzuziehen!

***

Schlagartig war Zamorra bei Bewusstsein.

Er sprang auf und sah sich verwirrten Dorfbewohnern gegenüber.

»Was ist geschehen?«, erklang neben ihm die Stimme von Ruben Hernandez.

»Dylan! Wir müssen ihm nach!«

Er pflückte den E-Blaster aus dem Gras und rannte los. Der Polizist folgte ihm.

Sie hatten vielleicht die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als sich Merlins Stern erwärmte. Nein, das Amulett glühte förmlich!

Eine dunkle Magie fiel über ihn her, wie er sie erst einmal gespürt hatte. Vor einigen Wochen in Kolumbien.

»Das ist unmöglich!«, hauchte er. »Nicht auch hier!«

»Was denn?«

»Nichts! Wir müssen uns beeilen. Dylan ist in höchster Gefahr. Die Gosh sind zu stark für uns!«

***

»Die Frevler sind zu stark für uns!«, keuchte Surrosh. »Habt ihr diesen Magieausbruch von eben gespürt?«

»Natürlich haben wir das!«

»Die beiden Priester kommen!«

»Um sie werden wir uns kümmern, wenn wir unsere alte Kraft zurückgewonnen haben! Und jetzt lauft, bevor sie hier sind!«

Surrosh warf einen letzten Blick auf den Hageren, der versuchte, sich aus einem Netz aus schwarzen Nebelschlieren zu befreien.

Plötzlich strahlten die Wirbel auf. Auch sie schienen den starken Magieausbruch gespürt zu haben.

Die eigene Kraft schaukelte sich zwischen der Schöpferenergie der Gosh und der fremden des weißen Priesters immer weiter auf. Hätte er das technische Verständnis besessen, hätte Surrosh das, was er beobachtete, als Rückkopplung bezeichnet.

Doch, auch ohne einen Namen dafür zu kennen, erfüllte es ihn mit Freude zu sehen, wie die Nebelschlieren schneller und schneller wirbelten, an Helligkeit gewannen, plötzlich durchscheinend wurden und sich auflösten. Und mit ihnen der Frevler.

Surrosh warf sich herum und lief seinen Brüdern nach.

***

Als sie die Höhle erreichten, war Merlins Stern bereits äbgekühlt. Die finsterste Magie war erloschen.

Dennoch fanden sie Chaos vor.

Aus dem Felsspalt quollen die Leute aus Abruceta, schrien vor Panik, weinten, riefen durcheinander von Dämonen und erwachenden Statuen.

Zamorra mochte sich nicht vorstellen, wie es in der Höhle aussah! Angsterfüllte Menschen, die durch einen winzigen Spalt zu entkommen versuchten.

»Wo ist Dylan?«, rief Hernandez.

Auch der Professor entdeckte keine Spur von dem Schotten.

»Glauben Sie, er ist in der Höhle?«

»Möglich.«

Doch der Tempel im Berg war ihnen derzeit versperrt. Sie brauchten gar nicht erst versuchen, gegen die panischen Menschen anzurennen.

Nach unendlich lange erscheinenden Minuten torkelte endlich der letzte Bewohner aus dem Spalt hervor - dicht gefolgt von vier Gosh-Dämonen.

Sie bewegten sich steif und ungelenk. Ihre Haut wirkte wie Stein.

»Die Statuen sind erwacht!«, sprach Hernandez das aus, was Zamorra dachte.

Der Meister des Übersinnlichen riss den E-Blaster hoch. Noch in der Bewegung stellte er die Waffe aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN um und jagte jedem Dämon einen Laserstrahl in die Stirn.

Ohne einen Laut von sich zu geben, fielen sie um und zerplatzten zu Staub.

»Das ging ja einfach«, sagte der Spanier.

Da hatte er recht, aber wenn Zamorra an die Zahl der Statuen dachte, wurde ihm schlecht. Waren sie alle zum Leben erwacht?

»Ich geh rein!«, rief er. »Sie bleiben draußen und kümmern sich um die Leute.«

Er wartete nicht auf Zustimmung, sondern betrat sofort den Spalt.

»Dylan?«, brüllte er. »Bist du hier irgendwo?«

Die Antwort bestand in einem grellen Blitz aus dem Bauch des Bergs. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte der Schutzschirm des Amuletts um ihn auf.

Was war geschehen?

Zu seiner Überraschung kam ihm kein weiterer Gosh entgegen.

Doch die Überraschung wurde noch größer, als er die Höhle betrat. Das ewige Licht brannte noch, doch von den Statuen fehlte jegliche Spur. Stattdessen war der Boden von viel mehr Staub bedeckt, als bei ihrem ersten Besuch. Dazwischen lagen die Leichen alter Menschen. Dreißig, vielleicht vierzig Körper glaubte Zamorra zu sehen.

Er verstand die Welt nicht mehr. Was war hier passiert?

»Dylan?«, rief er noch einmal.

Wieder blieb eine Antwort aus.

Stattdessen ertönte ein gemeines Knacken aus der Höhlendecke. Dann stürzte ein Felsbrocken von der Größe eines Kleinwagens herab und begrub den schwarzen Altar unter sich. Auch wenn Zamorra noch auf der Galerie stand, zuckte er zusammen.

Staub wirbelte auf und raubte ihm die Sicht. Steinsplitter spritzten durch die Gegend. Einer sauste nur um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei.

Als das Echo des Getöses verklang, vernahm der Professor stattdessen das leise Rieseln von Steinchen. Dann ein erneutes Knacken.

Die Höhle brach zusammen! Er musste raus hier.

Er warf sich herum und hastete durch den Spalt. Hoffentlich knickte er auf dem unebenen Grund nicht um!

Im letzten Moment schaffte er es!

Kaum hatte er einen Fuß auf Waldboden gesetzt, erklang aus dem Riss ein anhaltendes Grollen. Eine Wolke aus Schutt und Steinchen stob hervor.

Dann herrschte gespenstische Ruhe.

»Dylan?«, fragte Hernandez nach einigen Sekunden.

»Ich weiß es nicht. Wenn er dort drinnen war, ist von ihm nichts mehr übrig.«

»Tut mir leid.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein! Ich weigere mich zu glaube, dass er tot ist. Hören Sie? Ich weigere mich!«

***

Epilog

Wieder spürte Asmodis den Alarm, den der Saal des Wissens aussandte.

Eine erneute magische Eruption!

Er erkannte sie sofort. Auch sie besaß ihren Ursprung in Andalusien. Dort, wo er die Gosh vor Jahrhunderten in die Schranken hatte weisen müssen.

Er eilte zu der Bildkugel und gab ihr den Befehl, den Tempel der Dämonen zu zeigen.

Als er sah, was sich dort abspielte, stieß er einen infernalischen Schrei aus! Die Gefängnisse waren aufgebrochen! Die Zeitlosigkeit erloschen. Die drei obersten Gosh entkommen. Und die Versteinerten zum Leben erwacht!

Er hätte sich doch gleich darum kümmern sollen.

Aber noch war es nicht zu spät.

Er befahl der Bildkugel, ihm die Anführer der Gosh zu zeigen. Doch er sah nur graues Wabern. Wie war das möglich? Konnten sie sich verbergen?

Asmodis versuchte es mit der Dreifingerschau, ebenfalls ohne Ergebnis.

Er stieß einen Fluch aus, der zartbesaitete Menschen hätte ertauben lassen.

»Damit kommt ihr nicht davon!«, brüllte er.

Er stampfte auf, drehte sich um die eigene Achse und verschwand in einer Schwefelwolke.

Im gleichen Augenblick tauchte er in der spanischen Höhle auf.

Gosh-Dämonen, versteinert und doch am Leben, taumelten durch den ehemaligen Tempel, verbissen sich in Menschen, stärkten sich.

Die letzten panischen Schreie verklangen.

»Dylan? Bist du hier irgendwo?«

Zamorras Stimme! Oben von der Galerie. Ausgerechnet der!

Asmodis legte keinen Wert darauf, dass der Meister des Übersinnlichen ihn antraf und dämliche Fragen stellte. Er hatte sowieso keine Lust, sich länger hier aufzuhalten und an seine Beinahe-Niederlage vor Hunderten von Jahren erinnert zu werden.

Also sprach er einen schwarzen Zauberspruch und hob den linken Arm. Ein greller Feuerring schoss aus seiner Hand und rollte durch die Höhle. Alles, was noch lebte, egal ob Gosh oder Mensch, zerfiel sofort zu Staub. Nur die Leichen der Toten blieben verschont.

Dann jagte er einen weiteren Blitz in die Höhlendecke.

»Das hätte ich schon damals tun sollen«, murmelte er.

Gerade als Zamorra zum zweiten Mal nach seinem Freund rief, löste sich Asmodis in einer Schwefelwolke auf und kehrte nach Caermardhin zurück.

Auch, wenn er es sich nicht anmerken ließ, war er innerlich aufgewühlt. Und daran trug nicht nur die Erinnerung Schuld.

Nein, er hatte etwas in der Höhle gespürt, das er dort nicht vermutet hätte.

Er eilte hinaus in den Burghof.

Die Kröte saß auf ihrem Lieblingsstein und quakte zur Begrüßung.

»Du glaubst nicht, was ich gerade entdeckt habe! Ich habe die Magie wiedererkannt, mit der die Gosh damals ihren Tempel erschaffen haben.«

Kühlwalda quakte erneut.

»Nein, vor Jahrhunderten habe ich sie noch nicht erkannt, weil mir da LUZIFER noch nichts davon erzählt hatte. Ich muss diese Dämonen unbedingt schnappen! Sie dürfen mir nicht entkommen. Aber ich kann sie nicht orten! Die Magie, mit der sie auch die Höhle geformt haben, schützt sie davor.«

Die Kröte hüpfte Asmodis auf die Schulter und quakte ihm ins Ohr.

»Wovon ich spreche? Was denkst du denn? Ich spreche davon, dass diese verräterischen Gosh über eine Kraft verfügen, die ihnen nicht zusteht. Ich spreche davon, dass sie im Besitz einer LUZIFER-Träne sind! Aber nicht mehr lange, das garantiere ich dir…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 966 »Der Weg des Jägers«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 32 »Der Schattenfresser«
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